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Die rote Woche. 
Vom g. bis 15. März wird nach den Veſchlüſſon der Parter— 

inſtanzen im ganzen Reiche eine intenſive Agilation jür unſere 

Orpaniſationen und unſere Parteipreſſe ſtattfinden: 

Die rote Woche! 

Wohl hat die deutſche Arbeiterbewegung einen Aufſtieg zu ver 

zeichnen gehabt, wie er beiſpiellos in der ganzen Well daſteht, ein 

Wachslum, ſo raſch und gewaltig, wie es von keiner Partei je er— 

leht wurde; jede neue Wahl brachte ncuen gewaͤltigen Stimmen— 

zuwachs, brachte Erfolge, die ſelbſt hochgeſpannteſte Erwarkungen 

übertrafen. 

Aber die Entpickelung der Organiſationen untd die Ver⸗ 

breilung der Parteipreſſe hat nicht immer gleichen Schritt mit 

dieſem Wachstum gehalten. In der letzten Zeit war beſonders 

unter dem Eindruck der Kriſe eine Stagnation, hier und da ſelbſt 

ein direkter Rückgang, in der Zahl der Organiſierten und der Leſer 

der Parteipreſſe eingetreten. Dieſe Stockung muß überwunden 

werden. 

Die deutſche Arbeiterklaſſe ſteht in ſchweren Kämpfen. 

Da iſt das Koalilionsrecht: Unternehmerlum und Regierung 

ſind bemüht, das unzulängliche Koalitionsrecht noch mehr zu ver⸗ 

ſchlechtern, Unter dem Deckmantel des Schutzes der Arbeitswilligen 

möchte man die organiſierte Arbeiterſchaft wirtſchaftlich wehrlos 

machen, möchte die Ausübung des Koglitionsrechts unter Gofängnis⸗ 

und Zuchthausſtrafe ſtellen, möchte die Polizei zur obligatoriſchen 

Schutzgurde des Unternehmertums und der Streikbrecherkolonnen 

machen. Das gilt es zu verhindern! Mehr noch! 

Die Arbeiter brauchen ein wirklich freies Konlitions⸗ 
recht. 

jollen ſie im Kauupf um ihre wirtſchaftlichen Intereſſen nicht dem 

übermächligen Unternehmerum erliegen. 

Und dann die Zuſpitzung der Verhältniſſe auf rein politiſchem 

Gebiet. Am Zollwucher wird nichts geändert und wenigſtens nichts 

zugunſten der breiten Maſſen des Volkes, eher konimt der „lücken⸗ 

loſe Zolltarif“, der neue Belaſtungen der Arbeiter und neue Ge— 

winne dem Junkertum verheißt. Der Militarismus kriumphiert 

über die Verfaſſungsrechte der Bürger, und neue Militürvermehrun- 

gen werden die militäriſche Uebertzebung bis zum Wahnwitz ſteigern. 

Noch ſind die Milliarden zur Deckung der letzten Heeresvermehrung 

nicht auſgebracht, und ſchon wagen ſich die Rüſtungstreiber mit 

neuen Forderungen ans Tageslicht, die neue unermeßliche Beloſtung 

des Volkes in Ausſicht ſtellen. Die Kehrſeite aber iſt: 

Fortdauer der politiſchen Rechtloſinkeit des Molles. 

Hohnlachend weiſt man jede Forderung auf Ausbau der Ver⸗ 

jaſſungsrechte ab, geht vielmehr mit ſkrupelloſem Zynismus daron, 

ſolche Rechte, wo ſic noch beſtehen, zu vernichten. 

Em Sturmmarſch gegen die Volksintereſſen von allen Seiten. 

Gegen die ialdemokratie aber ein Keſſeltreiben der geſamten 

Reattion! Der Reichskanzler ſelbſt ruft dazu auf! 

Wir nehmen den Kampf duf. 

Aber wir brauchen dazu ſtarke und geſchloſſene Bataillone, und 

dorum ſoll die rote Woche Tauſende und aber Tauſende unſerer 
Organijation zuführen, unſerer Parteipreſſe Tauſende und aber 

Tauſende neue Leſer bringen. Unverzüglich müſſen unſere Ge⸗ 
noſſen allerorts an die Orgauiſation der Arbeit für die rote Woche 

gehen. Ueberall iſt den Volksmaſſen klar zu machen, was auf dem 

Spiele ſteh: und daß gegen die Macht der anſtürmenden Reaktion 

mur eine mächtige Organifation der Sozialdemokratie Schutz bietet. 

Auf zur Arbeit für die rote Woche! 

Auf zum Kampf gegen die Feinde des Volkes! 

Die Einfuhrſcheine. 
Von J. Kars hbi. 

Mit der Diskuſſion über die neuen Handelsverträge wird auch 
von neuem die Frage der Einfuhrſcheine bremiend. Unter anderem 
hondelt es ſich darum, daß die fremden Staaten, in erſter Linie 
Rußland, gegen dieſes Syſtem der Prämien auf die Ausfuhr deut⸗ 
ſchen Getreides mit Ropreſſalien vorgehen wollen. 

Für die Agrarier bedeutet dieſes Syſtem vor allem die Mög⸗ 
lichkeit, die Kornzölle voll auszunützen, den Preis des inländiſchen 
Getreides ſo in die Höhe zu ſchrauben, daß er möglichſt um den 
vollen Zoll über dem Weltmarktpreis ſteht. Intereſſiert ſind aber 
an den Einfuhrſcheinen zum Teil auch die Händler, die Getreide⸗ 
ſpekulanten. Daher iſt es erklärlich, daß dieſes Syſtem zahlreiche 
Und ſehr einflußreiche Verteidiger findet. 

Bekanntlich beſteht das Syſtem darin, daß die Regierung bei 
der Ausfuhr von Getreide „den Zoll rückvergütet“, aber der Witz 
beſteht darin, daß die „Rückvergütung“ auch für Getreide gewährt 

ird, das niemals verzollt wurde. Die Zollämter zahlen für Ge⸗ 
das aus Deutſchland ausgeführt wird, den Zollbeirag, gleich⸗ 
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viel ob es ſich um Getreide handelt, das vorher aus dem Auslande 
hereingebracht wurde, oder um Getreide, das in Deutſchland ge⸗ 
erntel wurde. Allerdings erfolgt die Zahlung nicht in bar, ſondern 
der Exporteur erhält einen „Einjuhrſchein“, den er in Zahlung 
geben kann bei Entrichtung von Zoll für eingeführte Waren, wie 
Getreide, Reis, Heringe. Wem alſo ein Händler zehn Tomen 
Roggen zum Beiſpiel über Danzig ausführt, erhält er einen Ein⸗ 
fuhrſchein im Betrage von 500 Mark (50 Mark pro Tonne), den 
er in Zahlung geben kann, etwa in Hamburg bei der Einfuhr von 
beizen. Die Scheine ſind übertragbar, ſo daß der Exportcur von 
Rongen in Danzig ſeinen Schein verkaufen kann an einen anderen, 
der Zölle bei einem anderen Zollamt zu bezahlen hat. 

Die Wirkung dieſes Syſlems mag ſolgendes Veiſpiel erläu⸗ 
lerun geſetzt, die Tonne Roggen koflet in Poſen 150 Mark, während 
der Preis in Kopenhagen 130 Mark iſt. Auf Grund des Syſtems 
der Eiufuhricheine iſt es nun möglich, den Roggen in Poſen, wo er 
teurer iſt, zu kauſen und in Kopenhagen zu verkaufen, krotzdem noch 
die Frachtkoſten und Speſen hinzukommen. Die Rechnung ſteilt ſich 
nämlich ſo: betragen Fracht und Speſen — ſagen wir — 25 Mark, 
ſo koſtet der in Poſen gekaufle Roggen frei Kopenhagen 175 Mark: 
der Verkäuſer erhält 130 Mark vom däniſchen Käufer, aber außer⸗ 
dem vun dem deutſchen Zollamt 50 Mark, alſo 180 Mark pro 
Tonne, es bleiben noch 5 Mark Gewinn. — Solange alſo dieſer 
Gewinn Zu, erzielen iſt, ſind nalürlich die Kaufleute beſtrebt, deut⸗ 
jches Getreide auszuführen. Ihre Nachfrage treibt aber den Preis 
auf den deutſchen Märkten in die Höhe und erſt dann, wenn der 
deutſche Marktpreis ſoweit über dem Preiſe auf den neutralen 
Mürkten ſteht (unter Berückſichtigung der Frachtkoſten), daß trotz 
der Ausfuͤhrprämie kein Gewinn mehr bleibt, härt' dieſe Ausfüthr 

auf. 
Für Deutſchland ergibt ſich alſo als Folge dieſes Syſtems die 

Tendenz, den Getreidepreis in die Höhe zu treiben und darin ſchon 
liegt ſcine Verderblichkeit jür die arbeitenden Maſſen. Aber es 
ſtellen ſich auch weitere Nachteile ein. So iſt zu beachten, daß durch 
dieſe künſtlich geförderte Ausfuhr eine Entblößung des deutſchen 
Markles von Getreide einſritt. In der erſten Zeit nach der Ernte 
ſintt in Deulſchland, wie überall, der Preis. Speziell bei Roggen 
liegen aber die Dinge ſo, daß Deutſchland der Hauptproduzent iſt, 
neben Rußland und Heſterreich. Der ruſſiſche Roggen kommt je⸗ 
doch ſpäter auf den Markt, weil die Ernte ſpäter ausfällt und die 
Trausportverhältniſſe mangelhaft ſind. Da greiſen alſo die deut⸗ 
ſchen Händter zu, kaußen den billigen deutſchen Roggen und ſchaffen 
ihn nach den Skandinaviſchen Ländern, nach der Schweiz, vach 
Holland. Dieſe Nachfrage für Exportzwecke treibt alsbald den 
Preis im Inland in die Höhe. Schließlich muß zur Deckung des 
Vedarfes wieder Roggen eingeführt werden, aber die Importeure 
von Getreide vermeiden es, mehr einzuführen, als der Konſum auf⸗ 
nimmi, weil ja das Getreidegeſchäſt ſtels anf Spekulation berüht, 
die die Chancen ausnützen muß. So kommt es, daß alsbald nach 
der Ernte große Meugen ousgeſührt werden und dann Vorräte 
nicht mehr aufgeſtapelt werden. Die Mordspatrioten, die Korn⸗ 

eiſe das liebe Vaterland ſyſtemnatiſch der Gefahr der Hungersnot 
im Kriegsfalle aus: werden die Grenzen geſperrt, die deutſchen Hä⸗ 
ſen blockiert, dann iſt Deutſchland angeiichts des Mangels an Var⸗ 
räten in wenigen Wochen ausgehungett. 

Ei weite Folge dieſes Syſtems der Einfuhrprämien iſt die 
übern e Skeigerung des Roggenbaues. Der Anbau von og⸗ 
geu erfordert eine verhältnismäßig wenig intenſive Landwirtſchaft. 
Der Acter erfordert keine beſonders ſorgfältige Beſtellung. Ar—⸗ 
beitskräfte werden verhältnismäßig wenig gebraucht. Es iſt ein 
„bequemes Wirtſchaften“. Solange aljo die Roggen e hoch 
bleiben, weil man ſie künſtlich hochhält, bleiben die Großgrund⸗ 
beſitzer beim Roggenbau, dehnen ihn möglichſt aus. Das geſchieht 
aber auj Koſten der Intenſität der Wirtſchaft, es wird die Pro⸗ 
duftion von hochwerltigen Produkten, von Fleiſch und Gemüſe ver⸗ 
nachläffigt. In Ländern, wo ein ſo tolles Syſtem nicht beſteht, wo 
es nicht einer Klaſſe von Schmarotzern'gelingt, auf Koſten der ar⸗ 
beitenden Maſſen zu wirtſchaften, iſt gerade dadurch, daß der Anbau 
von Roggen nicht beſonders profitabel iſt, die Intenſität der Land⸗ 
wirtſchaft gehoben worden. In Dänemark zum Beiſpiel iſt der 
Roggenbau zurückgegangen, das Brotkorn wird eingeführt, aber 
dafür ift die rationelle Viehwirtſchaft gewaltig gefördert warden. 
Der däniſche Landwirt iſt eben gezwungen, zu den intenſipſten 
Wirtſchaftsformen zu greifen, während die Ausfuhrprämien in 
Deulſchland zugleich eine Prämücrung der rückſtändigen Wirk⸗ 
ſchuflsweiſe bedeulen. — Es iſt bekanntlich dahin gekommen, daß 
Deutſchland, das im allgemeinen der Zufuhr von Getreide bedarf. 
Roggen ausführt. Im Jahre 1912 wurden rund 798 000 Tonnen 
Roggen ausgeführt, dagegen 316 000 eingeführt. Der lleberſchuß 
der Ausfuhr beträgt alſo 482 000 Tonnen. Für diefe überſchüiſſige 
Ausfuhr waärden aus Reichsmitteln an die Exporteure 50 Mark 
Ausfuhrprämie gezahlt, alſo insgeſamt 24,1 Millionen Mark. 
Weiter kann der Wahnſinn im wirtſchaftlichen Leben wahrhaftig 
nicht mehr getrieben werden! Durch den hohen Roggenzoll verteuert 
man dem Volke Brot; dann zahlt man aus den Steuererträgen 
Ausfuhrprämien, die bewirken, daß die Landwirte bei wenig 
intenfiver Wirtſchaft bleiben und das Produkt dieſer Wirtſchaft billig 
an das Ausland verkaufen, während Deutſchland amm chroniſchen 
Fleiſchmangel leidet. 

Drittens komnit in Betracht die finanzielle Wirkung, die 
Schmälerung der Staalseinnahmen aus den Zöllen durch die Aus⸗ 
fuhrſcheine. Die Agrarier und die Regierung beſtreiten freilich dieſe 
Wirkung und früher hatte das eine gewiſſe Berechtigung. Man hat 
hier nämlich ſo zu rechnen: ſolange Deutſchland ſeinen Vedarf an 
Getreide nicht aus der eigenen Produktion zu decken vermag, muß 
ſchließlich das ausgeführte Getreide wieder durch eingeführies er⸗ 
ſetzt werden. So iſt es zum Beiſpiel auch jetzt noch bei Weizen: 
19/2 wurden nahezu 2,3 Millionen Tonnen Weizen eingeführt, 
ausgeführt nur 322 600 Tonnen. Hätte gar keine Ausfuhr ſtatt⸗ 
gefunden, dann wäre auch die Einfuhr geringer geweſen um dieſe 
Mengen. Die Zollämter zahlten alſo Ausfuhrprämien, aber ſie 

    

  

   

  

  nahmen alsbald wieder ebenſoviel ein an Einfuhrzoll ür Weizen. 

wucher treiben und zumeiſt eifrige Kriegshetzer ſind, ſetzen auf dieſe 

  

Aber ſeitdem die Ausſuhrprämien die Forcierung des Roggenbaues 
gezeitigt haben, iſt das eben anders geworden; die Ausfuhr über⸗ 
ſteigt die Einſuhr und daher bedeutet jede Tonne mehr einen glatten 
Verluſt von 50 Mark für die Reichskaſſe. Die Einfuhrſcheine wur⸗ 
den 1894 eingeführt und in den erſten Jahren wurden Beträge cün 
einigen Millionen Mark an Einfuhrſcheinen ausgeſtellt. Seit 1906 
ſind die Beträge pro Tonne erhöht, weil die Zölle höher ſind, aljo 
auch die „Rückvergütung“. Im Jahrfünft 1907—1912 waren die 
Einnahmen aus den Getreidezöllen durchſchnittlich 246,6 Millionen 
Mart pro Jahr, dagegen die Beträge der Einfuhrſcheine 111,5 
Millionen. Würden die Einfuhrſcheine beſeitigt, ſo würden auch die 
Erträge der Jölle ſinken, aber nicht im gleichen Maße und jeden⸗ 
falls wäre von der Zahlung von 24 Millionen Mark als Prämie 
für die Mehrausfuhr von Roggen keine Rede. 

Wie reagiert nun das Ausland auf die deutſchen Ausfuhr⸗ 
prämien? Die Getreide importierenden Länder haben nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, wenn die deutſchen Exporteure infolge der 
Ausfuhrprämie ihnen billiges Getreide liefern, auf ihren Märkten 
als Preisdrücker auftreten. Aber die Exportländer empfinden die⸗ 
ſen Preisdruck als Schmutzkonkurrenz. Der ruſſiſche Landwirt 
empfindet es als Schädigung, wenn in Dänemark, wo er ſeinen 
Roggen verkauſen will, der Preis niedrig iſt, weil die deutſchen 
Prämienſchlucker dort die Ware verſchleudern. Aehnlich klagen 
die öſterreichiſchen Produzenten, die durch die deulſchen Prämien⸗ 
bezieher vom ſchweizeriſchen Markte verdrängt werden. Doch 
deſſen nicht genug: deutſcher Roggen geht in anſehnlichen Mengen 
über die ruſſiſche Grenze! Hier hat ſich folgendes Geſchäft heraus⸗ 
gebildet: dank der Prämie kann man deutſchen Roggen billig nach 
dem Grenzgebiet, nach Ruſſiſch⸗Polen verkaufen; dort ſind große 
Mühlen entſtanden (die Beſitzer ſind zumeiſt deutſche Getreidehänd⸗ 
let), in denen das Korn vermahlen wird; dos Mehl bleibt im 
Lande, die Kleie wird nach Deutſchland zurückgebracht. Da dieſes 
Kleiegeſchäft rentabel iſt, kann das Mehl umſo billiger verkauft 
werden. So ſchreien denn die ruſſiſchen Agrarier Zetermordio 
über die deutſche Schmutzkonkurrenz, und das hat die ruſſiſche Re⸗ 
gierung veranlaßt müt Repreſſalien zu drohen, ſie will einen Zoll 
auf deutſches Getreide einführen, wodurch die Prämie bei der Ein⸗ 
ſuhr nach Rußland unwirkſam würde (was der deutſche Exporteur 
als Prämie in Deutſchland erhält, müßte er als Zoll in Rußland 
hergeben); ſie wird außerdem bei Erneuerung des Handelsvertrages 
wohl auf Abſchaffung des Einfuhrſcheinſyſtems in Deutſchland drin⸗ 
gen, um den Druck auf den neutralen Märkten zu beſeitigen. 

Indeſſen wäre es ſehr verſehlt, wenn die arbeitenden Maſſen 
in Deutſchland ſich auf das Ausland als Reiter verlaſſen wollten. 
Die ruſſiſche Regierung hat, wie geſagt, ein ſicheres Mitlel durch 
einen Zoll die Wirkung der Einfuhrſcheine auf ſeinem Markte auf⸗ 
zuheben und ſie bringt es vielleicht noch dahin, ihrerſeits Prämien 
auf die Ausfuhr ruſſiſchen Roggens zu zahlen, um der deutſchen 
Konkurrenz zu begegnen, was zu ähnlichen Zuftänden wie bei den 
Ausfuhrprämien auf Zucker führen kann. Der Kampf der ruſſiſchen 
Agrarier wird jedenfalls nicht unter dem Banner des Freihandels 
geführt, ſondern die Schutzzöllner drüben werden anderthalb Schel⸗ 
me auf die Brotwucherer hüben zu ſetzen ſuchen. 

Alſo nicht auf das Ausland haben wir zu rechnen im Kampfe 
gegen den Brotwucher, dem das Syſtem der Einfuhrſcheine dient, 
ſolidern einzig auf die eigene Kraft. Es gilt, die Kornzölle zu be⸗ 
ſeitigen, mit denen dann auch die wahnwitzigen Ausfuhrprämien 
fallen müſien. 
  

Politiſche Überſicht. 
Deutſchlands penſionierte Armee. 

Der Penſionsſonds des Weuiſchen Reiches beziffert ſich im kom—⸗ 
mienden Elatsiahr 1914 auf die ungeheure Summe von 145 276 920 
Mark. Das Rieſenhafte Anſchwellen des Penſionsfonds iſt eine 
Folge der Veſtrebungen, die auf die Verjüngung des Offizierkorpz 
hinauslaufen. In wenigen Jahren wird das noch ſchlimmer., denn 
für die ſehnſüchtig auf Beförderung harrenden Offiziere muß Platz 
gemacht werden, neue Stellen in größerer Zahl laſſen ſich nicht 
ſchaffen — ſolglich ſetzt man die große Säge in Bewegung und 
ſchickt Mämer, die mancher Proletärier um ihre robuſte Geſundheit 
beneiden könnte, einfach in Penſion. Daß die abgrſägten Offiztere 
otwa alle krank und deshab dienſtuntauglich ſind, das behauptet 
die Militärverwaltung ſelber nicht, denn es werden auch ſolche Offü⸗ 
ziere penſioniert, die zur weiteren Beförderung ungeeignet erſchei⸗ 
nen. Der Form halber bringen ſie natürlich alle ein Krankheits⸗ 
zeugnis bei, denn rheumatiſche Veranlagung, angegriffene Nerven 
Uſw. wird jeder Stabsarzt mit Leichtigkeit konſtatieren. In der 
Penſionopolis verſchwinden dieſe „Krankheitserſcheinungen“ natür⸗ 
lich ſehr raſch, aber wer einmal penſioniert iſt, der bleibt es auch. 
Der Reichstag iſt dieſem unerhörten Treiben gegenüber machtlos, 
er kann keine Penſion ſtreichen, weik die Penſion ſich auf einen 
Rechtsanſpruch gründet, die Penſionierung aber einen Akt der Kom“ 
mandogewalt darſtellt. 

Vei den nachfolgenden Zahlen iſt zu beachten, daß ſie ſich nur 
anf Preußen, Württemberg und Sachſen beziehen, denn Bayern 
hat einen völlig ſelbſtändigen Heeres⸗ und demnach auch Penſions⸗ 
etat. Die genannten drei Staaten haben gegenwärtig an Penſio⸗ 
nären: 34 kommandierende Generale, kaſtet 617 935 Mark, 210 
Generalleuinants, koſtet 2 633 814 Mark, 598 Generalnmjore, 
koſtet 5 507 832 Mark. 842 penſfionierte Generale iſt eine Re⸗ 
kordleiſtung, die uns kein anderer Staat der Welt nachmachen wird. 
Dazu kommen dann noch 806 Regimentskommandeure und nicht 
weniger als 2382 Bataillonskommandeure; Koſtenpunkt 17584233 
Mark. Stabsoffiziere werden alſo 

    

   

  

     
   Die inaktiven Generale und Sti 

dem deutſchen Volke 1914 die Summe von 26 343 814 Mark 
koſten. Außerdem haben wir 3535 penſionierte Hauptleute und 

    

  

     

  

      

  

Rittmeiſ mit 10 065 873 Mark und 3180 Leutnants mit 
3 10 rk. Den 10 745 Offizieren mit einer Penſionsſumme 
von 3 630 Mark ſtehen gegenüber 167 485 penſionierte 
Mannſchaften vom Feldwebel abwärts mit einer Penſionsſumme 

  

von 30 670 223 Mark. Die Penſionen, die den wirklich kranken 

   

  

  

 



    

KMart bacchärrden 
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auch hter wird mnattiaſſig on der Vertüngung ge⸗ Ciatreten der preußiſchen Drut e die ſich dem Lau u Die einſachen Lanbleute von Grufen abwärts werden dleſ 
am 30. Juni 1918 bereite 27 pen-⸗pflichten trachtet, ſorpie dem r öffemlichen Aulforderung dale bas aufgenommen haben, was ſie offendar aus 

r Abr und dentralt, Koſten: 403 919 Mark: Fanten. Von der Größe des — —— zwiſchen fein ſollter eine ſchmückende Blume der Rede. Deſto ern ter werdet 
Aoriireabmiruſe, Koſten, 247 501 Mork. Feiner via Kapilänt Ph Sir⸗ macht man ſich in Deutſchen Reich Taumt eine Boritellung.ſie aber den wichtioſten Teil der Konzlerrede nehmen, das Ver 

Ain Ai8s 280 Miart. 1i8 Gregattentaptiine mil ;07 311 Mars, Pie Streltort iſt mir für einen Uugenblick begrabenn Firrechen, auch fernerhin die Wohlfahrt des Junteriums zur Richt 
Küüeemants mit 10 ue Mart und PN Leutnonts mit Eine Gegendemonſtratlon zu der chriſtlichen Gewertſchafts⸗ſcnur der Pollile zu machen. 

10071 Murt Penſtonen. üů ů bewegung in Bochum und zu der Lagung des Reichrausſchüſſes der ů 
Selrenmt bierwon werden lere Wemionäte geſidrt, die uns entrumapariei unlernahmen am Sonntog in Rernkirchen die Ver- 

ber Hunmemzug, nach Cbina deſcheert dol. (e ſind das ürrtrr der fathollichen Urbellervereine (Sitz Berlimm unter Vorſiß 
0 — , 30 0 1uiosstonmunpeptr 0 — ＋ a Viß f Kormen e ememzue ihre Huldigungen an den 
uEEm= n „ „ K 'trer orum, Kegn „Ui “, t.Htelen. 

Eutie und t5 Leulnants mii znſammen 8is 33 Mar! ſchol Konm, den Gegher Gbriten,rechehe 
Penſtont. Die graße Anzahl der Wenctale ertllärt lich dataus, daß — 

   

            

   

  

  

Die „Olympier“ machen mobll. 

Die patriotiſchen“ Sportſexe beſtürmen den Reichstaß mit 
Petitionen, in denen ſie bitten, den von der Budpetkommiſffion de⸗ 
Reichstags geſtrichenen Reichozuſchuß für die Olympiſchen Sytele 
troßdem zu bewilligen. Dle Leiter dleſer Spiele, an deren 
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kieſe Herren vor ihter Penſionterung noch roſch in die höheren 
Stellen belördert wirden ſind. Zu dieten Ehlns⸗Ventionären 
ſtellt dir Mutinr uch erxttar 3 Abmiirale, „ Kontreadmitate, 
1 Kapiläne, 16 Irrgattenkupitüne, 14 Kapitänleutnants und 
à Leutnante. Koſten: 352 471 Mark. Daun Armee und Morint 
Muſfanmen: 3u1 Monnſchaſften mit ciner Penliansſfnme von 
17½7 5ο Murt. 

Enorme Sunmien vrtſchlingi auch die Vrriorgung der Hinier⸗ 
bliebenen: Veiftungen, gegen die natürlich nichts einzuwenden iſt. 
Von dem gamzen Penſionseiat in Höhe von 145 276 920 Mart 
entſallen auſ bie Armee allein 97 3417 248 Mark, auf die Marine 
12 125 290 Mark, wähtend die Zivilverwullung des Rriches nur 
477⁰ 0ο mard eanſprucht. 

Uhe Verminderung dieſer geradezu unertrüglich werdenden 
Vaſten it nur zu ertrichen, neun in der Armee dus Syſtem der 
Oifihierppenſianlerungen eine Reſorm an Haupt Gliedern er⸗ 

fünrt. Es iſt geradezu ein Skandal. wennt hohe Oitizierr ihre Pen⸗ 
ſion vinſtecken und dann hochtczahlte keitende Stellen in der Privat⸗ 
indnſtrie übrruchmen können, die hohe Ankorderungen an die 
keiſtiue und kürpertiche Rüſtigkeit ſtellen. Wie auf allen Gebielen. 
jo jchpft auch mit dem ungeheuerlichen Suſtem der Penſionietungen 
det Militariomus zus dem Vollen, und es ilt ehr angebrocht, das 
Aupemmert der Oeſfemlichkelt einmol guf das Wachſen der Pen⸗ 
ſionplaſt zut lenken. 

  

       

  

    

  

     

Deutſchland. 
Der Weiberrock im Vatikan. 

    

    eit im Zentrumsiußet ſchreibl der rö⸗ umm Wewertichanß ſch 
Rheiniſch Weſtfiäliſchen Zei nuſche Miterbeiter der 

tun 
    

  

— acheijt. dai Kardinal Kopp ſäwn bei ſeinem Auſemhalt 
im bergangenen Spätbetbſt in der ewigen Stadt den Schlag ge 
die chriſtlicen Geworkſtgiten in ſeinen Untertedungen mit dem 
Papit inmd deſſen Umgebung varbereiter häal. Cs iſt ouch ſür den 
Kenter der Verhälmiile gar nicht perwunderlich, daß Kopp ſich un 
den Grafen Opperst vandl hat. Dieſer beſimt in der Pr 
zeifin RNadziwill. ſeiner naden Verwandten, eine vo 
lichc Mirtlerin Plänt und eu. Die Villu der N 
3 in der à ieompagni zu Rom iit der Mittelpunkt der 
vulitaniichen Heinde det Kolner. Die Prinzeifin richtet mit einer 
einzigen Uudienz beim heiligen Bater mehr aus als Dutzende von 
drulicen Zeutrumsgrußen. von deten Täligkeit der Papſt übrigens 

  

  

   

   

    
        

   
    

  

„Ihr Dlener, meine Herren!“ 

Die »biederen Landleute“, die ſich bald als Bund der Land⸗ 
mirte im Zirkus Buſch, bald als deutſcher Landwirſſchaflsrat im 
Herrenhuus in Berlin verſammeln, haben ein unverkennbares, mit 
ländlicher Einfalt kaum zu veteinendes Talent, ſich „in Szene zu 
letzen“, Allemal wiſſen ſie einen „Ciou“ zu finden, damit man von 
ihnen ſpreühe. Natfrlich hot ſich im Vauf der Zeil die Notwendig⸗ 
keit ergeben, die Anſprüche an die Qualltät der „Attraktlonen“ 
etwas herabzumindern und auch das (enre zu ändern, So iſt man 
demn vom Nammenſchen „Pod“ ſchließlich auf den — Reichs⸗ 
kanzler gekommen. Dieſer war diesmal beruſen, etwas Sen⸗ 
ſatjanelles zu bieten. und da er nach der Zurechtweiſung dirch 
Herrenhaus und Preußenbund wieder n guten Bahnen wandell, 
erfüllte er alle Erwartungen. Er hielt eine ſchöne Rede, deren 
Iihalt ſich in den Wortell ausdrütken läßt: „Ihr Diener, meine 
Herren“ Er wird beſtrebt ſein, das Intrreſſe der Krautjunker 
fernethin noch kräktiger zu wahren, als bisher. So erklärte er: 

Wir alle, die wir den heimiſchen Boden bebauen, ſind es zu ⸗ 
jrieden, daß die Zeiten vorüber find, wa die Vandwirtſchaft ſcharf 
um ihren Platz, um die Anerkennung ibrer Redeutung im nalionalen 
Wirtſchaftsleben Deutſchlands zu kämpfen hatte. Die Beſſerung 
der Zeiten, kunn die deutſche Landwirtſchaft um ſo offener aner⸗ 
hennen, als fie dabei gewiß hdarf, haß darum die Negierung 
in ihrer Fürforge für die Lundwirtſchaft nicht nachlaſſen wird, Im 
Gegenteil, der Eriolg dec Maßregeln zur Fördernug und zum Ge⸗ 
deiden der landwirtſchaiilichen Arbeit beſtärkt ſile nur in dem Vorſatz, 
auf dem bewährten Megeſ weiterzuſchreiten. 

Das „Weiterſchrelien“ will jagen, daß der Landmann von 
Hohenfinow den „lückenloſen Zolltarif“ für ein ſehr ſchönes Ziel 
erachtet. Dies erreicht, danm wäre die „Landwirtſchaft“ der oberen 
Zeüntauſend ſo halb und halb zufrieden. 

Aber die Leute vom Landwirtsbund wollen auch etwas „jür's 
Gemüt“ haben; alſo ſchlug Bethmann Hollweg auch die Saite an, 
die det Junkern in die Stimmung verſetzt, weim der Mut in der 
Bruſt ſeine Spannkraft üpt“. Eiwas Sozialiſtentötung! 

In einem, in dem Hauptpunkt, ſind wir jedeufalls alle einiq. 
Das iſt der durch große Wahlerfolge geſteigerte Hochmut einer Partei, 
deren Veftrebungen darauf hinausgehen, die Fundamente des Neiches 
und unſerer Monarchie zu ziuterhöhlen. Daſsgibtſes kein Pan⸗ 
tieren, ſondern nur Kanmpi. Jahynehme die entſchiedenen, mutigen 
und fieghewußten Morte des Grafen Schwerin zum Pfande daſür, 
daß die deutſchen Landwirte in dieſem Kampfe immer in vorderſter 
Rrihe ſtehen werden. Und er hat recht, meine Herren, denn mit 
Wißmut, mit Nerdroffenheit können wir in dieſem Kampfe nicht 
ſlegen. 

   
   

der frühere Miniſter von Podbielski ſteht, haben einfach mit koſt⸗ 
Ipleligen Vorarbeiten begonnen, in der Vorausſetzung, daß das 
Reich ſtilljchweigend bezahlen würde. Die Ablehmmg der Summe 
wat für ſie eine bittere Enttäuſchung, und nun ſetzten ſie ihre letzie 
Hoffnung auf den Petitionsſturm. Nicht weniger als 169 Petttio⸗ 
nen ſind bereits beim Reichstag eingelauſen. Untet den Petenten 
befinden ſich eine Anzahl Ortsgruppen des Jungdeutſchlandbundes, 
dann Radfahrervereine, Schwimm⸗ und Sporwereine, Fußball⸗ 
klubs, Studentenoerbände, Eislaufvereine, patriotiſche Handlungs⸗ 
gehilfen, der Nerlohner, Offizierverein, der Oberbürgermeiſter von 
Stettin, der Magiſtrat in Luckenwalde, General v. Biſſing — der 
bekaunte Vetſfernger eines Schlachtplanes für Straßenk'impfe —, 
ſernet der Dotimunder Reiterverein und andere. Offenbar hat 
mman auch alle patriotiſchen Stammilſche mobil gemacht, denn noch 
fortgeſetzt laufen neue Petitionen beim Reichstag ein, unb zwar die 
meiſten aus Sachſen und Thilringen. 

Die Eutſcheidung liegt beim Zentrum: bleibt es feſt, ſo können 
ſich dice Olympier den Mund wiſchen. 

Es wäte auch ein Hohn, wenn für dleſe „Arbeitsloſen“, 
von denen die meiſten wohl noch nicht eine Stunde nützlicher Arbeit 
geleiſtet haben, Reichsmittel hergegeben würden, damit ſie ſich in Ber⸗ 
lin amüſieren können, während für die durch die Kriſe in Nol ge⸗ 
ratenen Arbeiter kein Geld verfügbar iſt. 

Wie Heydebrand Reichstagsabgeordneter wurde. 

Die Wahlprüfungskommiſfion prüſte nun auch die Wahl des 
Abgeordneten Dr. von Heydebrand, der im Wahlkreiſe Militſch⸗ 
Trebnitz mit einer Mehrheit von 1632 Slimmen gewählt wurde. 
In dem von den Nationalliberalen eingelegten Proteſt wird geſagt, 
daß von konſervativer Seite mit Mitiein gearbeilet worden iſt, wie 
es nur ſelten in einem Wahlkampfe geſchehen mag. All die bekann⸗ 
ten Mittel kamen da in Anwendung: Saaglabtreibung. Boykott, 
Slimmeunkauf, Sprengung von Verſuminlungen und amlliche Wahl⸗ 
beeinjluſſung. Den Gaſtwirten wurde in ungezählten Fällen Geld 
daſfür geboten, wenn ſie ihre Säle anderen Parteien nicht zur Ver⸗ 
fügung ſtellten oder wenigſtens die Uebertragung des Hausrechtes 
wäührend der Dauer der Verſammlung berſagten, damit die ins⸗ 
beſondere unter Führung eines Gutsbeſitzers organiſierten Spreng⸗ 
Klonnen in Tätigkeit treten kömmen. Dieſe Sprengkolonnen, die 
zumeiſt aus unſteiwilligen Teilnehmern beſtanden, wurden von 
den Groſigrundbeſitzern auf Wagen meilenweit herbeigeholt. Die 
Polgen dieſer Tätigkeit waren tumultuöſe Verſammlüngen, Auf⸗ 
lölungen, Aklenlate unf den Redner und auf den nationalliberalen 
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Der Baldamus und ſeine Streiche. 
— iin Ushar Wöhrle. 

  

  

N dlerp ich zu Haute und half den Batrt im Gar. 
lei Sochen zütan 1. Oft auch 

à uber bei der Naherin in unie. 
Hatte, & nir gu: geuie 

    
    

  

              

Ich ſah nur, daß ſie daun den Weg weiter gingen, weiter, in die 
Aehten hinein. Ich ſelber lag wie tot. ů 

Als ich endlich auiſtand und mir die Erdkruſte von den Klei⸗ 
dern wiſchte, dunkelte es. Unfähig zu denken, ging ich mit ſchweren 
Schritten heimwürts. Als ich in der Marienſtraße an ihrem Haus 
vorbeikam, ſaß ſir im Garten und ſtrickte. Ich fagte kein guten 
Abend. und jchaute aui die andere Seiie. Da ſprang ſie mir nach, 
wieh mich am Arm und ſagte: „Ja was ift dem das, was fehlt 
dir““ 

  

  

   

  

   
   

var ich und hab für die Mutter eingekauft!“ öů 
gekauit und beim Kornfeld bei Tteſſe hinten biſt 

D denn dort tun?“ 
erßöhlen manches. 

bDnicht geglaubt, daß du auf die Leute      

  

   

      

   

   
   

  

   

    

   

  

ß ſie mich immer ſchlecht machen und uns 
gen wollen. Komm ſei doch gut!“ 

zen ſtellte ſie ſich auf die Jehen und wollte mich 

ignt Letigen Zugeſchaut, wie 
ierte, ich hütte mich täuſchen 
angen. So aber ſpuckte ich 

ch weiß nicht. wie man ein ſolches Ge⸗ 
kum 

  

  

und drängte ſich wieder an 
packte ſie beim Handgelene 

Es machte ihr nichts, ſie 
dem letzten Abſatz kehrte 

tund ſchrie mit einer ab⸗ 
nme wie beſeſſen „Du 
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rin Zimmer und ſchloß mich 
rmig über mich. Ich ſühlte 

d ohne Anhang. Ich riß 
mich in die Matratze 

„auf der Straße 
Vater, da oben 

andere Mutter 
k: gebracht, bekam 

W, bereits fielen 
ionders laut um 

iße worf und 
auf: Nein, 

Darüber erwachte 
det. Großer?“ Aui 

  

Da gab er mir ſein 
ad ging nach Baſel, 

Gleich im 
kieidete Mäd⸗ 
und üder be⸗ 
Miädchen. alle    

närszeiten. Und doch kam kein Vergeſſen, kam keine Ruhe, nein, 
tauſend Geſichter ſchauten mich an mit ühren Augen, taufend 
Hände griffen nach mir mitihren Händen und Buſch und Baum 
und alles, was ich ſah, ſelbit die abgeluubten Maulbeerbäumne ſchau⸗ 
ten mich au wie die Weidenſtümpfe an unfrem Bach dahein und 
ſrugten: weiſßt du noch ... Großer, weißt du noch ...2 Mit⸗ 
len auf dem Weg nach Florenz legte ich mich in den Straßengraben 
und heulte ſtundenlang. Das Heimweh ließ mich nicht mehr aus. 
Was ſollte ich unter dieſen gelben Geſichtern, unter dieſen Polenla⸗ 
wänſten? Mein Hans ſtand anderswo. 

Acht Tage ſpäter war ich wieder in Baſel. Die Gering⸗ 
ichätzung, mit der mich daheim die meiſten Leute überſchütteten, er⸗ 
ſtickte mich nicht. Nein, ich trug den Kopf nur noch aufrechter, In 
der Nacht ſtand ich manchmal auf und aing aufs Feld oder lief in 
den Wald. Oſt auch verſteckte ich mich und warteie bis in Kläres 
Zinmier ein Licht aufftand und ihren ſchlanken Schatten gegen die 
weißen Vorhänge abzeichnete. Mit verhaltenem Atem ſchaute ich 
zu, wie ſie ſich das Haar flocht, die Nadeln, von denen ich jede 
einzelne kannte, herausnahm und nachher wieder einſtecke Kälte 
ſtörte mich nicht. Schnee ſtörte mich nicht. 

Wieder werkte ich in der Fabrik und beſuchte alle Parteiver⸗ 
ſammlungen, um Ablenkung zu haben. Auch ins Baſeler Stadt⸗ 
theater ging ich öfter, und als ich einft ein Schundſtück auspfiff, 
nahm mich die Polizei trotz meines Proteſtes feſt und ſperrte mich 
eine Nacht auf den Lohnhof. Erſt am anderen Morgen, als meine 
Mutter fünfzehn Franken hinterlegte, wurde ich wieder ausgelaſſen. 
Zu Hauſe aber, auch bei meinen Leuten, galt es min als ausge⸗ 
macht, daß ich „ſpinne“, daß es mit mir nicht mehr ganz richtig 
ſei. 

   

  

Einer meiner Brüder nahm mich öfters in den Turnverein 
mii. Das war gut für mich, ich lernte Ringen und Schwingen und 
Steinwerſen, lauter Arbeiten, die nicht nur die Muskeln durch⸗ 
ſchlackten, ſondern auch alle ſchwarzblütigen Gedanken unterdrück⸗ 
ten. Ich mochte wieder eſſen, an guten Tagen ſang ich ſögar, und 
als das Frühiahr kam und alles Knoſpen trieb, freute ich mich, 
wenn ein Mädchen oder ein Burſch recht grad gewachſen war. Ich 
kam mit einigen Baslern zuſannnen, die Geh⸗ und Laufſport trie⸗ 
feiß Dielen ſchloß ich mich an und trainierte in meiner freien Zeit 
leißi 

  

Einige Male begegnete ich Kläre wieder. Zwar ſchoß mir 
dus Blut in den Kopf und warf mir rotie Schleier vor die Augen, 
doch konnte ich ſie ruhig anſchen, ſie aber wich meinen Blicken aus. 
In der Fabrik mußten wir oft feiern, es war ein ſchlechtes Jahr. 
Da ich gehört hatte, in Zürich ginge es beſſer, fuhr ich dorthin und 
jand bald Arbeit. Ich wohnte in Wipkingen, einem freundlichen 
Stadtteil. Mein Hauswirt, bei dem ich das Zimmer hatte, war 
Handlanger in einer Eiſengießerei und verdiente 28 Franken in der 
Woche. Davon ſollte er ſich, ſeine Frau, die immer krank und elend 
war, und fünf Kinder erhalten. Er gehörte zu einer Sekte, die 
dreimal in der Woche zuſammenkum und ſtündelte. Aber ſein 
Herrgott half ihm nicht. Die Kinder zehrten immer mehr aus und 
die Frau ſtarb bald und war erlöſt. 

Itch mußte mir ein neues Quartier ſuchen. Auch da bereichte 
ich es nicht. Unten im Haus war eine Schnollenwirtſchaft und das 
Lärmen und die Unruhe dauerte bis in die tiefe Nacht und ſtörte 
mich in meinen Schreibereien. Ich dichtete wieder einmal und ſchickte 
meine Verje an einen Redakteur. Dieſer Herr lud mich ein, ihn zu 
beſuchen. Ich hatte durch ihn mancherlei Anregungen. Jeden 
Mitiwoch verſammelte ſich in ſeinem Hauſe eine kleine Geſellſchaft, 
der er aus Swedenbargs Schriften vorlas. Ueber das Gehörte 
wurde dann diſputiert. Ich ſelber gewann dadurch und wurde auf 
Gebiete geleitet, die mir bisher fern gelegen hatten. Ich bedauere, 
daß ich gegen dieſen Mann icht treuer geweſen bin.   (Fortſetzung ſolgt.)



  

  

     
Die heullge Nummer umſahl s Seilen. 

Hilfe für die Arbeitsloſen. 
Die Berliner Stadtverordnelenverſammlung hat beſchloſſen, 

300 000 Mark zur Bewilligung von Darlehen an Einwohner 
yur Verfügung zu ſtellen, die durch ungünſtige wirtſchaftliche 

Verhaluniſe in vorübergehende Not geraten ſind. Die Tri⸗ 
bünen der Stadtverordnetenverſammlung waren bei der Be⸗ 
ratung bis auf den letzten Platz gefüllt, ſodaß ſie abgeſperrt 

werden mußten. 

Die Stichwahl in Offenburg⸗Dieburg hat mit einem 
Sieg des Zentrums geendet. Deſſen Kandidat erhielt 13137 
Stimmen, während der Nationalliberale es nur auf 139056 
brachte. 

Aus dem Reichstage. 
Soziale Geſetzgebung und ſoziale Rechtſprechung. 

Die Verhandlungen des Reichstages gallen am 11. Februar 
in ihrem weſentlichen Teil wichtigen Fragen der ſozialen Geſetz⸗ 
gebung und der fozialen Rechtſprechung. Nach einer kurzen De⸗ 
balte über die Rebſchädlinge beim Kaͤpitel Biologiſche Auflult ſür 
Lund- und Forſtwiriſchaft, an der ſich eine Reihe von Rednern 
beteiligle, und nach Annahme von Reſolutionen, die zur Bekämp⸗ 
ſung der Schädlinge beſondere Maßznahmen fordern, gelanglen 
dieſe Fragen zur Erörterung. Das Kapikel Palenlamt gab unſerem 
Genoſſen Giebel Veranlaſſung, über den im Sommer veröffent⸗ 
lichten Vorentwurf zu einem Patentgeſetz zu ſprechen und im Zu⸗ 
jammenhang damit über das Recht des geiſtigen Arbeiters an 
ſeiner Erfindung. Unſer Redner zeigte, wie ſchon dieſer Entwurf 
beinahe nur aus Unvollkommenheiten beſteht und den entſcheiden⸗ 
den Fragen ausweicht. Er konnte aber auch an zahlreichen und 
intereſſfanten Dokumenten den Nachweis führen, daß ſelbſt dieſe 
Halbheit den Unternehmern auf die Nerven gefallen ift. Nicht 
etwa, als ob ſie den Angeſtellten ihr Recht geben wollten, ſie 
flirchten vielmehr eine Einſchränkung ihrer kapitaliſtiſchen Privi⸗ 
legien. Genoſſe Giebel forderte die baldige Vorlage des Entwurfs. 
Der Zentrumsredner Dr. Bell redete eine Weile zwiſchen den 
Intereſſen der techniſchen Angeſtellten und der Unternehmer hin 
und her, bis er glücklich die erlöſende Redensart von der notwen⸗ 
digen mittleren Linie geſunden hatte. Viel offener ſprach im 

Intereſſe ſeiner kapitaliſtiſchen Auftraggeber der Nationalliberale 
Herr Dr. Böttger. D' Regierung ſprach ſich durch den Miniſterial⸗ 
direktor v. Jonquieres lediglich über die ganz nebenſächliche 
Frage der Zulaſſung von Patentagenten aus. 

Die ſoziale Rechtſprechung gelangte beim Kapitel Reichs⸗ 
verſicherungsgint zur Erörterung, mit dem zugleich die Denkſchrift 
über die Rücklagen bei den Berufsgenoſſenſchaften beraten wurde. 
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Der Redner der ſozialdemokraliſchen Fraktion, Genoſſe Vauer, 
erklärte ſofort, daß wir gegen jede Abänderung der Beſtimmungen 
über die Rücklagen ſtimmen werden, ohne jedoch uns gegen die 
Einſetzung elner Kommiſſton zu wehren. Dann unterſuchte er die 
Rechtſprechung des Reichsverſicherungsamts, und i große Sach⸗ 
kunde geſtaltete dieſe Unterfuchung eines an ſich ſchrwierigen und 
tomplizierten Gegenſtandes ebs intereſſant. Gegenüber den An⸗ 
griffen der Unternehmerpreſſe und der Organiſation der Berufs⸗ 
genoſſenſchaften auf das Reichsverſicherungsamt zeigte unſer Red⸗ 
ner, daß dieſe Beſchwerden nicht die geringſte Verecht.gung haben. 
Denn einmal iſt die Forderung, daß die Unfälle des läglichen Le⸗ 
bens von der Entſchädigung nicht ausgeſchloſſen werden, im höchſten 
Grade unſozial und ungerecht, und dann hat auch das Reichsber⸗ 
ſicherungsamt ſelbſt bedauerlicherweiſe die früher abſolut ſchlüſſige 
Nechtſprechung wiederholt rückſchrittlichen Tendenzen angepaßt. Be⸗ 
ſonders wirkungsvoll war der Hinweis auf die oſt genug klar ausge⸗ 
ſprochene Abſicht des Reichstags. Nicht minder überzeugend waren 
die Darlegungen über die Kürzungen der Reuten, und auch die 
Kritik über die mangelhafte Durchführung der Krankenverſicherung 
nar auf ein reichhaltiges Material geſtützt. In dieſem Zufammen⸗ 
hang mußten auch die Verſuche der preußiſchen Regierung, die 
Selbſtverwalting der Krankentaſſen einzuſchränken, einer lebhaften 
Kritik unterworfen werden, die Unſerem Redner einen Ordnungs⸗ 
ruf eintrug, als er von der Ungeſetzlichkeit der preußiſchen Regie⸗ 
rung ſprach. — Den Abſchluß bildete eine ſcharfe Verurteilung der 
ſonſtigen kaſſenfeindlichen Praktiken der Behörden. 

Die Grörlerung über die Wirkungen der Reichsverſicherungs⸗ 
orbnung hat auch noch die Sihung am 12. Februar in Anſpruch 
genammen. Sie hat bewieſen, wie berechtigt die Bedenken und die 
Einwendüngen waren, die vor drei Jahren von unſeren Genoſſen 
geäußert worden ſind. Heute werden von maunchen bürgerlichen 
Parteien unſere Beſchwerden ausdrücklich beſtätigt. Aber das iſt 
nicht die einzige Bedeutung der Beſprechung. Vielmehr haben die 
Aeußermigen der Konſervativen erneut gezeigt, wie ſehr die Re⸗ 
aktion entſchloſſen iſt, die Einrichtungen der fozialen Geſetzgebung 
flür ihre eigenen Zwecke zu verwerten. Die Rede des Grafen 
Weſtarp und der anmaßende Ton, in dem er ſie hielt, legten 
deutlich Zeugnis ab für die Abſichlen der Konſervativen und auch 
für das Selbftvertrauen, das ſie gegenwärtig unter dem Einſluß 
der ganzen politiſchen Situution beſeelt. 

Die Herren Irl vom Zentrum, Schulenburg und 
Siebenbürger von den Konſervativen ſprachen ſich dafür 
aus, daß der Reſervefonds der Verufsgenoſſenſchaften für den ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Perſonalkredit bereilgeſtellt werde. Dagegen 
wandte ſich der Volksparteiler Dr. Door'mann. Die Kritik der 
Sozialdemokraten an der Reichsverſicherungsordnung würde dann 
in vielen Punkten von dem der Reichspartei angehörigen chriſtlichen 
Gewerkſchaftsführer Behreus unterſtrichen. Genoſſe Feld⸗ 
mann zeigte, wie unſozial die neueſte Rechtſprechung des Reichs⸗ 
verſicherungsamtes geworden iſt. Darauf halte der Regierungs⸗ 
vertreter Geheimrat Caſpar lediglich die Antwort, daß die ganze 
Judikatur des Reichsverſicherungsamtes erſt noch in der Bildung 
begriffen ſei. Der Zentrumsmann Aſtor verteidigte aursdrücklich 

  

  

    
Kleines Feuilleton. 

  

Was der Krieg aus den Menſchen macht. 

Der kürzlich verſtorbene franzöſiſche Ingenieur Ch. Tellier, 
der Erfinder der modernen Kühlanlagen, der zuerſt den Transport 
gefrorenen Fleiſches über den Ozean in die Wege geleitet hat, 
ſchildert in ſeinen Lebenserinnerungen neben der Geſchichte der 
Erfindung des Kühlſchiffes eine Fülle intereſſunter Erlebniſſe, von 
denen für uns Deutſche beſonders ein Blick in das belagerte Paris 
von Wert iſt. Tellier ſchildert unter anderm den eintretenden 
Mangel an Nahrungsmitteln und die zunehmende Teuerung. Es 
gab miür wenige Reſtaurants, in denen man für verhältnismäßig 
erſchwingliche Preiſe gute Bedienung fand. In einem dieſer Gaſt⸗ 
häufer verkehrte der Erfinder mit ſeinen Freunden regelnnäßig. 
Eines Tages nun, als er allein in dem Reſtaurant ſaß, fand er auf 
der Speiſekarte ein Gericht verzeichnet, das er beſonders gern aß, 
und er beſtellte es. Der Braten mundete ihm ausgezeichnet, und er 
beſtellte infolgedeſſen noch eine zweite Portion, denn eine ſolche 
Gelegenheit mußte man in jener Zeit benutzen, vielleicht kam ſie 
nicht wieder. Der Keliner ließ durchblicken, daß er kaum glaube, 
noch eine zweite Portion zu bekommen, den das Fleiſch ſei ſehr 
ſelten. Aber nach einiger Zeit kam er doch triumphierend mit einer 
zweiten Portion. Tellier wollte ſich eben daran machen, mit dem 
Behagen des Feinſchmeckers das leckere Fleiſch abzuſchneiden, als 
ſein Blick auf einen Knochen fiel, der aus dem Braten herausfatz 
und der ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Er fragle ſich zunächſt ver⸗ 
gebens, ron welchem Tiere das Fleiſch wohl ſtammen könne, denn 
er wußte keines der bekannten Schlacht⸗ und Haustiere, zu dem 
diefer ſonderbare Knochen paſſen konnte. Und ſchließlich — er 
wagte zunächft kaum den Gedanken zu ſaſſen — erkannte er, daß 
dieler Knochen von einem Menſchen ſtammte. Noch einmal prüſte, 
noch eimmal überlegte er, aber es war kein Zweifel mehr möglich. 
Schaudernd erhob er ſich und ließ den duftenden Braen unberührt 
ſtehen. Der Gedanke, daß er ſchon eine Portion Menſchenfleiſch 
verzehrt hatte, verurſachte ihm ein Grauen, und er mied von da on 
zieſes Reſtaurant, deſſen Beſitzer bald darauf Selbſtmord beging: 

ein ſtummes Eingeſtändnis. Um dieſe Zeit fanden nämlich an der 
Peripherie von Paris täglich kleinere Gefechte ſiatt, und gewiſſen⸗ 
loſe Geſellen benutzten die Gelegenheit, das Fleiſch der Gefallenen 
als Nahrungsmittel zu verkaufen. Und gewiſſenloſe Gaſtwirte 
nohmen keinen Anſtoß, dieſes verhältnism billig erworbene 
Fleiſch ihren ahnungsloſen Gäſten vorzuſetzen. — Kultur des 
Krieges! 

  

    

    

      

Pflaſtern mit Maſchinen. 
Beim Pflaſtern iſt es er. derlich, die Steine nach dem Ein⸗ 

ſetzen mit graßer Kraft in den Untergrund zu treiben, damit ſie 
nachher den Stößen der Räder, der Pferdehufe uſw., ohne weiler 
nachzugeben, ſtandhalten und die Erhaltung einer ebenen Fahr⸗ 
bahn gewährleiſten. Die Behörden pflegen vorzuſchreiben, daß 
die einzelnen Steine 3—4 Zentimeter durch Rammen in den 
Umergtund eingetrieben werden, und das iſt eine der keuerſten 
Arbeiksoperationen, die zudem noch dadurch ſehr ungenau ausge⸗ 
führt werden kann, daß recht verſchiden ſtarke Arbeiter die Rann 
arbeit verrichten. Um aber die Genauigkeit von der unterſchied⸗ 
lichen Kraft der Arbeiter unabhängig zu machen und die Schwere 
der Handrammarbeit zu erleichtern, muß man maſchinelle Hilfs⸗ 

mittel anwenden, die geſtatten, immer die gleiche Kraft beim Ein⸗ 
treiben des Steines wirken zu laſſen. Das geſchieht durch die Druck⸗ 
luft⸗Handpflaſterramme. Es hat ſich ergeben, daß von all den 
zuhlreichen maſchinellen Hilfsmittell, die fir das Rammen gefun⸗ 

   

      
  

   

    
die Grundſähe des Reicheverſſcherungsamts, wogegen der Fort⸗ 
ſchrittler Fegter forderte, daß das Geſetz in ſozialem Sinn auts⸗ 
geführt werde. 

Der Scharſmacherei des Grafen Weſlarp gab Genoſſe Hoch 
eine Antwort, deren Schärſe noch von einigen beſonders ungeſchick⸗ 
ten Ordnungsruſen des Herrn Dr. Känmpf unterſtrichen wurde. 
Er, zeigte, wie die Reaktion nur darnach beſtrebt iſt, die Unter⸗ 
liellung der, Kaſſen unter die Macht der Bureautratie noch zu voll⸗ 
enden, Selbſt der Zentrumsmann Koßmann mußte gehen das 
Hineintragen der Politit in die Verſicherungsinſtitutionen Proteft 
einlegen. Der Verleter der Regierung freilich wagte nicht, die 
konſervativen Anſprüche zurückzuweilſen! 
Seitbem die Gewerkſchaſten und Genoſſenſchaſten die Volks⸗ 

fürſorge gegründet haben, um der Arbelterſchaft eine Verſicherungs⸗ 
anſtalt zur Verfügung zu ſtellen, die wirklich der Verſicherten wegen 
da iſt, hat ein heſtiger Kampf gegen die Einrichtung eingefetzt. Un⸗ 
eigenniltzig iſt dieſer Kamwf allerdings nicht. Denn die Gegner ſind 
entweder private Erwerbsgeſellſchaften, die in ihrer grenzen⸗ 
loſen Ausbeutung der Bevölkerung eine unerwartete Hemmung ge⸗ 
funden haben, ober die öffentlich⸗rechtlichen Verſicherungsanſtalten, 
denen die Konkurrenz gleichfalls unangenehm iſt, oder aber endlich 
die von den chriſtlichen Gewerkſchaften und verwandlen Organi⸗ 
ſalionen geſchaffene Anſtalt. Das Thema, das von all dieſen ſehr 
intereſſierten Kämpfern in allen Tonarten varijert worden iſt, war 
immer der angeblich ſozialdemokratiſche Charakter der Vollsfürſorge 
Und ihrer angeblich ſozialdemokratiſchen Partelzwecke. Die Debatle 
über den Etat des Aufſichtsamts für Privatverſicherung in der 
Reichstagsſitzung vom 13, Jebruar konnte an dieſer Erſcheinung 
nicht vorübergehen. 

Zu Beginn der Beſprechung wandte ſich Genoſſe Giebel 
gegen die engherzige Rechtſprechung der Angeſtelltenverſicherung 
und gegen die bureaukratlſche, oſt auch parteliſche Berwaltung. Nach 
einer kurzen Erwiderung des Miniſterialdirektors Caſtpar wandte 
ſich dann die Diskuſſion jener Frage zu. Danach nahm Genoſſe 
Hildebrand das Wort. Unſer Redner hatte ein reichhalliges 
und überzeugendes Malerial zuſammengeſtellt, und es gelang ihm, 
eine präziſe Darſtellung der wirklichen Verhältniſſe zu geben, und 
Jo eine höchſt wertvolle Charatteriſtik zu entwerfen von dem Kampf, 
den alle Staatserhaltenden gegen die Volksfürſorge führen. Er 
zeigte zinächſt, ans welchen Grilnden Gewerkſchaflen und Genoſſen⸗ 
ſchaften den Plan der Volksfürſorge gefaßt haben und wie ihre Er⸗ 
wartung, bei einer ſo gemeinnützigen Unternehmung die Unter⸗ 
ſtützung der Regierung zu ſinden, enttäuſcht worden ſei. Der Ver⸗ 
juch allerdings, durch offene Rechtsbeugung die neue Einrichtung 
nicht genehmigen zu laſfen, iſt beim Reichsamt des Innern geſchei⸗ 
tert. Aber nach der Genehmigung iſt der Kampf weiter gegangen. 
Beſonders intereſſant war die Kennzeichnung des Vorgehens des 
Herrn Kapp, der als Beauftragter der äffentlich⸗rechtlichen Anſtalten 
einen unfairen Bekämpfungsfeldzug einleiteke, ohne daß die Mög⸗ 
lichkeit gegeben worden ſei, ihn zum Beweis für ſeine Behauptungen 
zu zwingen. Unter Hinweis auf Beſtimmungen aus dem Jahre 
184, und 1854 wurde nämlich die Klage der Volksfürſorge von 
vornherein abgewieſen: die „Akte der Steatshoheik“ w derſelbe 

  

  

     den witrden, die beſten ſind, die die bisherige Art des 
Hundrahmens möglichſt genau nachahmen. Die neuerdings kon⸗ 
ſtruierten Druckluſtrammen boſtehen aus einem mit einer Hand⸗ 
habe verſehenen ſeſtſtehenden Kolben, der ſich auf den zu rammen⸗ 
den Stein ſtützt. Ein Handhebel kann den den Kolben umſchließen⸗ 
den Zylinder zum Heben und Fallen bringen, wobei die Druckluft 
die Hubarbeit leiſtet. Der Arbeiter hat es in der Hand, die Fall⸗ 
hähe und Damit die Follkraft einzurichten. Er kann im geeigneten 
Moment ohne Anſtreinigung auch leicht von einem Stein auf den 
andern übergehen. — Mit der Druckluſtraume iſt der Arbeiter 
imſtande, etwa 80 Schläge in der Minute auszuführen. Er ver⸗ 
braucht dabei einen halben Kilometer Preßluft von 6 Athmoſphären 
Druck. In einen Tage vermag man mit einer Druckluftramme 
rund 100 Quadratmeter auf feſter Unterbettung abzurammen, Pro 
Quadratkmeter entſtehen dabei durchſchnittlich 2h Pfennig Koſten, 
während Handrammen mindeſtens 25 Pfennig pro Quadratmeter 
koſtet. Die Erſparnis iſt alſo ein Fünſtel, die Präziſion der 
Arbeit iſt aber erheblich geſteigert. 

  

Umwälzungen auf einem Mondkrater. 

Daß der Mond nicht ſo ganz ein Leichnam iſt, wie es immer 
geheißen hat, iſt ſeit einiger Zeit durch die Wahrnehmung von Ver⸗ 
änderungen mancher Stellen ſeiner Oberfläche erwieſen worden. 
Namentlich Projeſſor Pickering, der Direktor der Havardſternwarte, 
iſt bemüht geweſen, Belege ſolcher Art zu ſammeln. Er hat jetzt 
wieder auf einer von ihm begründeten Sternwarte auf der Inſel 
Jamaika eine derartige Beobachtung gemacht und in den Aſtronomi⸗ 
ſchen Nachrichten beſchrieben. Sie bezieht ſich auf den Mondkrater 
Eimmard, der am Nordweſtrand des großen Mare Criſium gelegen 
iſt. Der Krater hat einen Durchmeſſer von etwa 40 Kilometern. 
Früher füllte er ſich bei jeder neuen Beleuchtung durch die Sonne 
allmählich mit einem weißen Material, das dann überzufließen 
ſchien. Zum letzten Mal beobachtete Proſeſſor Pickering dieſe 
„Eruption“ vor einem Jahr. Im Februar und März 1913 ging 
die Erſcheinung zurück, war im Äpril und Mai kaum noch wahr⸗ 
nehmbar und iſt ſeitdem ganz ausgeblieben. Dementſprechend hat 
auch die Helligkeit des Kraters auffällig abgenommen. Eine Er⸗ 
klärung will auch Profeſſor Pitkering vorläufig nicht zu geben 
wagen. 

Nah und Fern. 
Im Kampfe mit Wölfen. 

wird gemeldet, daß mehrere Soldaten einen ſchweren Kampf 
mit Wölfen zu beſtehen hatten. Mehrere Mann von dem dort 
liegenden Honved⸗Huſaren⸗Regiment bekamen den Befehl, aus 
einem außerhalb der Stadt gelegenen Kahlenmagazin Kohlen 
für die Kaſerne zu holen. Sie machten ſich unter der Führung 
eines Korporals auf den Weg, einer der Soldaten ging voraus, 
um das Magazin gleich aufzuſchließen. Kaum war er bei dieſem 
angelangt, als drei Wölfe über ihn herfielen. Er erwehrte 
ſich ihrer mittels einer Ciſenſtange und ſchrie um Hilfe, worauf 
die Kameraden herbeieilten, die aber alle unbewaͤffnet waren. 
Rur der Korporal hatte ſeinen Dienſtrevolver bei ſich, aus dem 
er mehrere Schüſſe auf die Tiere abgab. Endlich gelana es 
den Huſaren, ſich in das Innere des Magazins zu flüchten, 
worauf die Wölfe davon liefen. Einer von den Huſaren wurde 
von den Wölfen ſo übel zugerichtet, daß man ihn in da. 
Garnifonhoſpital ſchaffen mußte. 

Eine tapfere Tal. „Aus Neu⸗Orleans wird gemeldet: Das 
Schiff Gem, das die Küſtenfahrt am Mexikaniſcher, Golf verſieht, 
geriet plötzlich an der Küſte von Louiſiana in Brand. Die Mann⸗ 

  

Aus Großwardein in Ungarn   
ſchaft, die aus 20 Perſonen beſtand, machte die helden gſten 
Anſtrengungen, des Feuers Herr zu werden. Der Kapitän des 
Schiffes, namens Brarry, ein alter erfahrener 75 jähriger See⸗ 
mann, erkannte die Unmöglichkeit aller Rettungsverſuche. Er 
richtete deshalb die Spitze des brennenden Schiffes auf den nächſten 
Velſen und fuhr mit Volldampf auf dieſen los, um ſein Schiff atuf⸗ 
lauſen zu laſſen. Die Flammen griffen während der Fahrt aber 
mit ſo raſender Schnelligkeit um ſich, daß die auſ dem Hinterdeck 
befindliche Mannſchaft es nicht mehr aushalten konnte und das 
Vorderdeck aufſuchen mußte. Der heldenmütige Kapitän verſah 
ſeinen Poſten auj der Kommandobrücke bis zum letzten Augenblicke, 
und als das Schiff auf den Felſen auffuhr, brach er bewußtlos 
zuſammen. Man brachte ihn an Land, er ſtarb aber bereits nach 
kurzer Zeit. Die ganze Beſatzung konnte das rettende Ulfer glücklich 
erreichen. 

Im Eiſe eingeſchloſſen. Der Schlepper Potomac von 
der amerikaniſchen Flotte iſt mit 36 Mann auf der Heimreiſe 
von Island am Schluſſe der Heringsfiſcherei an der Weſtküſte 
in einen Eisſtrom geraten. Ein Zollkutter hat Befehl erhalten, 
von Boſton aus dem Schlepper zu Hilfe zu eilen, doch wird er 
ſchwerlich das Packeis ourchdringen können und der Potomae 
dürfte bis zum Frühjahre im Eife feſtgehalten werden. 

Im Herzen Rewyorks von Banditen ausgeplünderi. Nach 
einer Kabelmeldung aus Newyork drangen ſieben bewaffnete Ban⸗ 
diten in das Tripoli⸗Reſtaurant im italieniſchen Viertel vonNewyork 
ein und knöpften den Gäſten ſämtliche Wertſachen und alle baren 
Gelder ab, indem ſie ihnen Dolche an die Kehle und Revolver an 
die Schläfce ſetzten. Ein Mann, der ſich widerſetzte, erhielt einen 
tödlichen Schuß in den Unterleib. 

Eine ganze Jamilie mit Gas vergifket. In Kaulsdorf bei 
Berlin iſt der 46 Jahre alte Tafeldecker Nigiſch mit ſeinen beiden 
Töchtern lot aujgefunden worden. Der Beſund ergab, daß alle drei 
einer Leuchtgasvergiftung erlegen waren. 

Hinrichtung. Im Hoſe des Vandgerichtsgebäudes zu Beuthen 
würde der Agemt Eduard Gornik in Kattowit, der am 8. März 1913 
das Dyllaſche Ehepaar vorſählich getötet hatte, durch den Scharf⸗ 
richter Schwiet⸗Breslau hingerichtet. 

Fünfzehnjähriger Selbftmörder. In Hof a. S. hat ſich ein 15 
Jahre alter Kaufmannslehrling im Bureau ſeiner Firma einen Re⸗ 
volverſchuß in den Kopf beigebracht. Nach ſeiner Verbringung ins 
Krankenhaus verſtarb er. 

   

  

Humor und Satire. 
Jeremiade. 

Bromberg, welche düſtre Kunde 
Dringt von dir ins Land hinaus? 
Aus dem Offizierskaſino ů 
Wurde ein — Gewerkſchaftshaus! 

Wo ſich höchſt feudal geräkelt 
Erſt die Herrn vom blauen Blut, 
Macht ſich jetzo breit und mäkelt 
Die verwünſchte rote Brut! 

Unerhörte Folge iſt es 
Der Vokalabtreiberei, 
Und aus jedem Junkerherzen 
Klingt ein wildes Wehgeſchrei. 

Weil man erſt ſie boykottierte, 
Haben ſie das Haus gekauft — 
Wo iſt noch ein Patriote, 
Der ſich nicht die Hagare rauft? 
       



   
Vormond, 
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Herr von ültgen Anſulten Vach nach einmal zugunſten der 
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und je νινσ Murt iu drn beiden nächten Jahten brüillzgen. Die 

Olumriſchen Spiele umfollen ſporttitt Votſuhrungen aller Art. 

juhrt von Sporltteinden aus alten Vändetn, um den Spat! 

iü sötdein. In tühtten Jabten funden die Vünmpiſchen Spiele in 

ben Slüdten andeter Vonder Han Die nuchſten Olumpilchen Spirle 
hallen lnet, in Rerlin netunſtunnet werden. 

In der Eiidgettkommihion hänen unietr (noſſen. duv Zeu, 

Mum und der Ralr den Bengron almckchnt Parubet hutvn die 

urgneriichen Par —e (Arichtei ctbeben Jablteit Ne⸗ 

viteht iuih bei⸗ naenunnen, die die Kenullihung des 

bwerlengen. de neutter der Auspſprache 

ſig entgegeuhelchen, 
Untehrt l Miir 
n. ſoveeer lich in 

betue brteu. den 
urch den Minbrauch 

ettſtende Miaſie in Peutichland 
e Ueibt lUmer Redue: 

rint felchidigt werden, 
Aclinnung als klaſienbewuſite 

bündlunß der Turnvereine zeigt. daß 

det Bepetitetung füt die Turur 
r nicht ernſt ii! 

nüber ole die Förderer des 
Spiel mitmaͤchten, würden 

Dn— wie pien welh.— Heti ten HNagbm peul aſfe 
ů— 1 dabem' Licnnns el üe * „ 

ſligung ſolcher Knelſerei 
tritiſierte, wurde er 
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Hlerouf verbrei der Pole Kor Fantüh.über ie Schl⸗ 
kanterungen, denen die Polen in den öiftlichen Proöinzen ausgeſeßt 
ſind. Ex ſchülderle an der Hand zahlteicher Belſplele, wie hnen 

dutth euntergrordnete Behörden die Ausilbung des Vereſnvrechtes 

illuſotiſch gemacht wird. Mit großem Intereſſe verſolgte dae Haus 
die Darlegungen des polniſchen Redners Uber die Pollzel in Myslo⸗ 
wiß. dit um das ichniutzige Treiben des Mödchenhändiers Lowenky 
gewußt und ihn durch einige Organe darin ſogar unterſtlßt haben 
ſoll. Allerdings beſiritt der Unterſtaolsſekretär Holh dieſe Be⸗ 
Harptung, aber ſeine Widerlenungen waren durchaus nicht beweis⸗ 

kräflin. Es wird nötig ſein, daß die Megierung welleren Auſſchluß 
über dieſen Fall glbt. Den Schluß der Donnerslagſitzung bildele 
eine Rede unſeres (Benoſfen Ströbel, der mit trefflichen Worten 
die illtlicht Emwrüſtung der Gegner ülber die Lünge der Hoffmunn ⸗ 
ſchen Auoführungen Lennzeichneie, die Angrikſe auf die Sozjaldemo;· 
kralie zurukwies und den Schatſmachern deutlich vot Augen fiihrte, 
baß ihr ganves Beſtreben lediglich auk Schaffung neuer Ausnahme⸗ 

geſeße und auf Byleitigung des Koaliſionvrechtes Mirüdtgefuhren iſt. 

Am 14. Februar hiell Ofktanlo v. Zedlitz eine Hetzrede 

gegen die Soglaldrmakratie und drückte ſeine Sympathie mit dem 

Semmelenf des Natlonalliberalen Kuhrmann zum Kampf gegen 

Unſrte Parlei aus, Mach ihm ſprachen die Abgeordnelen v.Campe 

(uatl.). Slepufat (fonf.). Ambuſch (entr.) und der Fort⸗ 
ſchriltler Nachnicke. Bon imleren Genoſſen kam noch Lieb⸗; 

kitecht zu Mort. Am Sonnabend loeſchäftigte die Muinkerkammer 

ſich mil der preußiſchen Irrenpfletße und begann dann eine 

Ausſprache über die Dänenfroge, die erſt am Monlag zu 
Unde geführ: wurde. 

Aus Weſtpreußen. 

3———— 

  

  

    
ö ů Danzig. 

Zenſur und Profit der Firma Kafemann. 

Uncigemtithigkeit und Intellenz gehören zuſammen, ſo ſtheint 

uns die altklune Dangzigergeitung der freiſinnigen Firma 
Kafemonn cgittigſt brlehren zu wollen. Vielleicht wollle ſie aber 

auch nur ſagen. datz, wo dir rine dieſer nützlichen Eigenſchaften 

ſehlt, auch dic andere nichet zu finden iſt. 
Tutjache tit, daßß die Firma mit unſerer Krilik ihrer Prexis 

beim Anſchlagen von Plakaten und ihres Verhaltens bei der Neu⸗ 

verpachtung der Plakutſänlen nicht einverſtanden geweſen iſt. Des⸗ 

haib „klärt“ lie das liebe Publikum durih ihre Danziger Zei⸗ 
tungam ſ2. Februar abends eniſprechend aui. Dabei wird unſe⸗ 

er Verſtocktheit aber ſojor! eine großmütige Konzeſſion gemacht. 

e Redaktion iit nämlich vorſichtig genng, um zu verſichern, duß 

ſie aut Emzelheiten n.üch eingehen wiſt! Dieſe Notiendigkeit 

ir aber bei der jatalen Lage, in die ſich die freiſinnige 

ma pebracht hat, vollkonnnen. Hiermit könnte unſere Antwort 
nui die uns gewidmeie urkomiſche „Widerlegung“ ſehr gut ſchließen. 

Die vorneyme und höchit akademiſch gebildete Dangigerin 
üprkultertein ihten weneren Sätzen aber ſo ſehr auf die Intelligenz 

threr Lejer und dic Herzenseinſall des Magiſtrats, daß wir ihren 

Sputen doch noch folgen milſſen. 
Unzulaſſige Plakutzenſur will die Firma gegen die Sozial⸗ 

demokratie nie neübt haben. Beweis im vollen Ernft: Es ſind ſogar 
hänſig ſozialdemokruliiche Plakate angeſchlagen und nur einige 
zutüdgewieſen! Dieſen wirklich gediegenen Bockbierwitz überweiſen 
wir pflichtſchuldigft den Humoriſten unler unſeren Leſern zur ge⸗ 

bührenden Reachung. Dieſer gloriole Beweis genügt aber ſelbſt 
der ürma nicht, Sie will, kein Engel iſt ſo rein, bei der Zurück⸗ 
eeiſung nur das Glejetz buchtet haben, weil der Inhalt der Plakate 

& kuam. Dieſe Beurteilung war nicht Suache der 
Nirma üchreibt die Dauziget Zeitung — jondern der Polizei. 

Muutminig, wie wir mimer ſind, wollen wir hierauf nur ſagen, 
doij die Firnta ein ſrür ſchlechtes Gedächtnis hat, wem ſie ihre 
badtüttunbende und kleinliche Zeuſur ſo zu verteidigen wagt. Tat⸗ 
iack iſt. daß ſie auch ſchon Plalate zurückgewieſen hal, gegen die 

einen Einſpruch erhoben hat! Wenn das nicht noch 
rbeichchen iit, jo liegt das jehr einjach an unſerer Kritik und 

ache, daß die Parteileituig ſich dem Monopol der Firma 
Es ſpricht 

vunclich Vünde fur die ſreiſinnige Praxis, daß die Firma ſo⸗ 
iche Plakate nur dann zum Anſchiag annahm, wenn 

gung, die kein Geſetz vorſieht, und die des⸗ 
praſidium verweigert wurde, vorgelegt werden 
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Firma aber alſch noch durch die Bemängeling 
der neuen Verpachtung der Plakatſäulen ver⸗ 

nibeſtreiten zu wollen, daß ſie bei der Pacht 
macht. Vorſichtshalber hüllt ſie dieſe Be⸗ 

inen Nebel. Wir ſollen verſchwiegen haben 
ten Zerſchmeiterungen, die uns durch die 
ährt — daß der Magiſtrat die lägliche 

lag eines Halbbogenplakates von 1.50 
Verſehen iſt uns aller⸗ 
enem Antriebe in der 

„ Irrum gab der Danzi⸗ 
uch lange nicht das Recht zu der kühnen 
idieſer Grundlage erfolgte dreiſache Er⸗ 

noch lange nidhts für ein lukratines Ge⸗ 
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Sondervorſtellun 

gelm⸗ Theater von unſerem 
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00 Sitplütze faßt, wieder voll⸗ 
  

  

  

     
                        

    
  lüng beßunn mit mebreren Konzerlſtüchken des 
rcheſters, das ſeinen quien Rülf alich hler dewährte. 

und Stireichmelodten Borträüge der Herren 
ſowie Geſungsvorträge eines Tegern⸗ 

eer Terzetls hbn „boariſchen“ Dialelt. Dam zeigte der Blo⸗ 
taph des Thealers eine Reihe Vilder,, die jedoch bel der noch 

eiwas ſtörenden Tageshelle nicht in ber wünſchenswerten Deutlich⸗ 
keit hervortraten. 

Hler ſolgte die Soſe 9e des Volksſtückes in fümf Aufzügen: 
Almenrauſch und Edelweiß durch dile Tegernſeer 
Gaſtſpleltruppe unter Dlrektion des Herrn Joſeſf Rettenbeck aus 
Bad Reichenhall. Im Inhalt voltstümlich und humorvoll, wurde 
das Stück flott und elndrucksvoll ſicher geſpielt. Die Darſteller er⸗ 
hielten gern den wohloerbienten Dant des gefülllten Haufes. Auch 
die religtöe gefärbten Situationen, die der Elgenart des oberbaye⸗ 
riſchen Volkslebens entſprechen, wurden dutchaus verſtändnisvoll 
nufgenommen. 

Sowelit wir hörten, äußerten ſich die Beſucher durchweg be⸗ 
friedigt und hatlen für die Mitglieder der Truppe hohes Lob. 
Ueberhaupt muchen wir lmmer wieder die angenehme Erfahrung, 
duß die Arbeiter als Thecterbeſucher viel gerechter, als das durch⸗ 
ſchnittliche bürgetliche Publikum ͤrteilen. Sie nehmen die Ein⸗ 
drücke der Bühne umnittelbarer in ſich auf und ſind frei von jener 
blaſierten Selbſtgefälligteit, die ihre Unwiſſenheit in kleinlichet und 
ſtets beſſerwiſſen⸗wollender Herabſetzung ſpreizt. — 

Zur Schande des „gebildeten“ und liberalen Bürgertums 
müfien wir feſtſtellen, daß ſich bis heute noch keine einzige Stimme 
gegen die unwürdige Verweigerung des Stadttheaters erhoben hat. 
Der allmächtige Kritiker der Danziger Zeitung, Profeſſor 
Fuuch s, hat zwar ſchon zum Entſetzen aller Kemner den Mut auf⸗ 
gebracht, Richord Wagners Rheingold als ſozialdemokratiſches 
Agitationsdrama zu vermöbeln. Gegen die Terroriſierung des. 
Theaters, die ſogar vor dem Ausſchluß der Arbeiterſchaft nicht zu⸗ 
rückſchreckte, findet dieſer freiſinnige Heros der freien Kunſt aber 
kein Wörtchen. Ebenſo mutig verſchweigt der gewaltige Hertell 
von den polizeitreuen Neueſten Nachrichten dieſen öffent⸗ 
lichen Skandal. Faſt noch heldenhafter iſt das Verhalten des talent⸗ 
vollen Hausdichters der Neueſten Nachrichlenund des be⸗ 
währten Komitees für unſchädliche Volksumterhaltung, des unmeß⸗ 
bar großen Herbert Sellke. Er dennnzferte zwar die Ax⸗ 
beiterſchaft der Verachtung Gerhart Hauptmanns, den Boy⸗ 
koll des Theaters gegen die Arbeiterſchaft ſchweigt der neunmalweiſe 
Schulmeiſter aber angftſchlotternd lot. Kunſtbegeiſterte Helden⸗ 
jeelen! 

EE 

WiftMfehe, 

Herzog und kein Ende. 
Unfere ausgezeichnet informierten Artikel über den liqui⸗ 

dalionskühnen Herzog von Danzig machten unzer Blatt ſehr 
begehrt und unſere Redaktion hal durch die Entgegennahme und 
Sichtung der Zahlreichen Zuſchriften viel Arbeil. Nur einer 
weiß noch immer nichts davon und weilt weitab von Granada. 
Aber, Herr Herzog! Wir wußten zwar ſchon lange, wie wir 
Bie ein jnſchätzen hatten. Aus der Fülle des Materials erſehen 
wir aber, wie Sie auch bei Behörden, Innungen, Bereinen, 
Kollegen und Handwerkern in einer Weiſe erkannt ſind, daß 
unſere bisherige Meinung für Sie geradezu ſchmeichelhaft ge⸗ 
weſen iſt. Was bekommen wir von Ihnen jetzt alles zu hören! 
Unbegreiflich iſt uns, wie Ste es mit Gewiſſen und Glauben 
vereinen konnien, die Ihnen anvertrauten Ehrenämter und 
Verwaltungen ſo beiſpiellos auszunützen. Es iſt uns jedoch 
ſehr klar, warum Sie ſich alle Vorwürfe ruhig gefallen laſſen 
müſſen. Sie können unmöglich die Gerichte anrufen, deun das 
Ungeheuerliche iſt wahr. Es iſt wahr, daß Sie Behörden be⸗ 
wußt das Gegenteil der Wahrheit geſogt haben. Es iſt auch 
wahr, daß Sie, ohne mil der Wimper zu zucken, der Hondwerks⸗ 
kammer uUnd der BVerufsgenoſſenſchaft unerhört unrichtige per⸗ 
jönliche Rechnungen ſtellen. Es iſt auch wahr, daß Sie in 
Ihrem verwahrloſten, verͤkommenen und verſchmutzten Hauſe 
für ſchweres Geld an die Berufsgenoſſenſchaft und an die 
Handwerkskammer Räume vermieten, die Ihnen kein Menſch 
abmieten würde. Es iſt noch viel mehr wahr, und alles das 
tun Sie und halten große, herrliche Reden von chriſtlicher 
Mächſtenliebe, Seilbſtaufopferung, Uneigennützigkeil, genoſſen⸗ 
ſchaftlichem Geiſt, Schutz der mit Laſten überbürdeten Hand⸗ 
werker, und Sie ſelber? — Merken Sie denn nicht, daß Ihr 
Schickſal ſich unaufhaltſam erfüllt, daß die Behörden und Ihre 
Mitarbeiter und alle, von denen Sie abhängen, Ihnen nur 
eine Gnadeufriſt geben, damit Sie aus „Geſundheits⸗ oder 
Altersrückſichten“ ſich noch verabſchieden können? Wir fürchten, 
Sie verpaſſen, vielleicht der lockenden Liquidationen wegen, 
diefe günſtige Gelegenheit und laſſen es anders kommen. 

Gewiß iſt es ſchwer, neun Zehntek ſeines Hauſes unver⸗ 
mietet zu laſſen. Es iſt auch ſchwer, Pfründen und Einnahmen 
aus „unbeſoldeten Ehrenämtern“ verlieren zu ſollen. Wir⸗ 
können auch verſtehen, wenn es Ihnen ſchmerzlich iſt, auf 
vergnügliche, unterhaltſame und einträgliche Reiſen ver⸗ 
zichten zu müſſen. Aber, Herr Herzog, Sie ſind doch ein, 
frommer, ein ſehr frommer Mann, ſogar eine Leuchte Ihrer 
Kirche. Sie befolgen die Gebote Ihrer Kirche und ſind ihr 
der eifrigſte, treueſte Beſucher. Einem ſo frommen Mann und 
Kirchenrat ſollte es eigentlich nicht ſchwer werden, auf die Güter 
diefer Welt gern zu verzichten. Und wirklich, es iſt beſſer, Sie tun 
es bei Zeiten. Denn wenn Sie alles Geld, das Sie den Mit⸗ 
gliedern der Berufsgenoſſenſchaft und der Handwerkskammer, 
ſagen wir „in gutem Glauben“ abgenommen haben, wieder⸗ 
geben müſſen, wäre das ein harter Schlag für Ihre alten Tage⸗ 

Bei dem Antereſſc, das die Arbeiterpreſſe findet, werden 
unſere Artikel auch im Parlament, bei dem Reichsverſicherungs 
amt, den Aufſichtsbehörden der Handwerkskammer und allen, 
die irgend etwas bei der Kammer, der Berufsgenoſſenſchaf 
oder den ſtädtiſchen Behörden zuerledigen haben, ſehr beachtet. All 
werden, um der Affäre ein Ende zu machen, entweder unſert 
guten Rat an Herzog unterſtützen oder, wenn er gar zu hart⸗ 
näckig klebt, anders eingreifen müſſen. Mindeſtens erwarten 
wir recht bald eine Aufſtellung der doppelten und dreifachen 
Reiſeliquidationen für die Aufſfichtsbehörden und die Vorſtänd 
der einzelnen Inſtitute! 
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Leider ſcheint das Kapitel Herzog, ſo weit es auf ihn 
jelbſt ankommt, unerſchöpflich zu ſein. Wobei wir nebenhet 
gern verſichern, daß wir, krog gewiſſer fehnſüchtiger Wünſche 
unſere Pflicht gerade in dieſem Falle unermüdlich erfülle 
werden. Herzog iſt inzwiſchen rührig tätig, um trotz de 
Teilung der Kammer ſeinen Einfluß auf das ganze bisherig 
Gebiei zu ſichern! Dazu ſtrebt er einen Zweckverband an, 
der „natürlich“ nur unter ſeiner oftbewährten Leikung ſtehen 
darf, wenn die Wahl von ihm ſelbſt abhängen würde. 

Wir möchten nun um alles in der Welt Herzog auch nich 
Unabſichtlich in den Schatten ſtellen. Aber ſo ganz können wi 
auch andere ſtrebſame Handwerksretter nicht überſehen. Da iſ 
3. B. der frühere Streikhetzer Karow, der als Bäckergeſell— 
einen recht lebhaften Streik in Danzig führte und es trotzden 
bereits zum Obermeiſter, Direktor der Germania⸗Brotfabrik 
Stadtverordneten und glanzvoll durchgeraſſelten ſchwarzblauet 
Volksverächter gebracht hat. Beſonders groß iſt er als Züchter   der gelben Arbeitswilligen und Bekämpfer anhtmniger Lohnf



  

   und Arbeitsbebingungen. Neben ſeinen vielen ſonſtigen Amtern 
führt er auch noch den Titel Kaſſenführer der Hanbwerks⸗ 
kammer., Für dleſe Mühe erhält er monatlich 50 Mark, jahr⸗ 
lich alfo das neite Sümmichen von 600 Marn. Dafür kommt 
er etwa alle acht Tage ins Bureau und beſcheiniot den Eingang 
der Poſtanwelfungen. Die eigentlichen Arbelten beſorgt der 
Rechnungeführer Engelhardt. Dieſer iſt penſionterter könig⸗ 
lich preußiſcher Eiſenbahn⸗Aſſiſtent und erhält monatlich 165 
Mark Penſton. Als Kaſſterer der Innungskreditkaſſe erhält 
er dann noch 60 Mark monatlich und von der Handwerks⸗ 
kammer weitere 90 Mark. Er hat ſomit ein monatliches Eln⸗ 
kommen von 315 Mark und iſt der Vater des Kreisbaumeiſters 
Engelhardt. Richtiger wäre es, wenn ſolche Stellungen an Leute 
vergeben würden, die nicht ſchon durch eine erträgliche Penſion 
geſſchert ſind. 

Das Gehalt Karows iſt nicht viel kleiner wie manche 
Beſoldung von Angeſtellten der Handwerkskammer, die tat⸗ 
jächlich arbeiten müſſen. Oder milſſen dieſe etwa ſo ſchlecht be⸗ 
zahlt werden, damit die Ehrenämter ſo gut dotiert werden 
können? 

Ein Tarifabſchluß für 800 Weichſelholzarbeiter. 

Es iſt dies das dritlemal, daß der Transportarbeilerverband 
mit dem Arbeitgeberverband im Holzgewerbe einen Tariſpertrag 
für die Weichſelholzarbeiter abgeſchloſſen hat. Anſangs ſchien es, 
es werde ein zweites 1907 kommen, weil die Unternehnter erſt nach 
acht Wochen Beſcheid gaben, daß ſie mit der Organiſation ver⸗ 
handeln wollten. Gleich in der erſten Sitzung bolen die Unter⸗ 
nehmer für die Waſſerarbeiter 3 Pfeunige und für alle anderen 
Arbeiter 2 Pſermig die Stunde; die Stücklohntarife der einzelnen 
Betriebe ſollen beſtehen bleiben. Die Lohnkommiſſion lehnte dieſe 
Zugeſtändniſſe rundweg ab und erklärte, es ſei nur dann eine Eini⸗ 
gung zu erzielen, wemn die Stundenlöhne durchſchnittlich um 3 Pfen⸗ 
nig imd auch die Akkordlöhne entſprechend erhöht würden. Die 
Unternehmer nahmen dieſen Vorſchlag nur zum Teil au, bis zu der 
Gruppe Mühlenorbeiter wollen ſie 3 Pſennig, den Platzarbeitern 
aber nur 2 Pſennig die Stunde zulegen und die Stücklöhne ſollten 
bleiben. Ueber die Lage der Plaßarbeiter wie über die notwendige 
Erhöhung der Stücklöhne wurde nun recht eingehend debattiert— 
Auff beiden Seilen wurde ſcharf aber ſachlich gekämpſt, vor allem 
war es der Kollege Schikorr, der aus eigener Erfahrung in lem⸗ 
peramentvoller Weiſe die Lebenslage der Weichſelholzarbeiter ſchil⸗ 
derte. Daraufhin erklürten die Unternehmer, ſie müßten erſt über 
dielen Vorſchlag mit den anderen Unternehmern im Holzgewerbe 
Rückſprache nehmen und würden dann Beſcheid geben. In der 
nächſten Sitzung fand dunn die Forderung Bewilligung. leber die 
Stiicklohntarife ſollte berriebsweiſe verhandelt werden. Es kam 
zu Verhandlungen mil den einzelnen Belrieben, Mit allen Firmen 
kam eine Einigung zuſtande. Nur die Gruppe der Hauer ſollle voll⸗ 
ſtändig leer ausgehen. Die drei Unternehmer, die Hauer bo⸗ 
ſchäftigen, erktärten rund heraus: den Hauern legen wir nichts zu. 
Daß dies Verhalten miſere Kollegen empörte, iſt begreiflich. Die 
Hauer beſchloſſen einftimmig die Arbeitsniederlegung. Für ſie hatte 
der alte Tariſpertrag keine Gültigkeit mehr, denn der war am 31. 
Dezember 1913 abgelaufen. Streikbrecher finden ſich für dieſe Ar⸗ 
beit ſchwer, denn nicht jeder xbeliebige kann eine Schwelle behauen. 
Schon am dritten Tage rieſen die Unternehmer die Lohnkommiſſion 
und erklärlen, ſie ſeien bereit, erneut mil uns zu verhandeln. Nach 
mehrſtündigen Verhandlungen kam dann auch eine Einigung zu⸗ 
ſtande, die zum Vorteil unſerer Kollegen ausfiel. Auch in den 
übrigen Streitpunkten des allgemeinen Vertrages wurde eine Eini⸗ 
gung erzielt und ein friedlicher Abſchluß ermöglicht. 

Erreicht wurde die Erhöhung der Stundenlöhne für alle Grup⸗ 
pen um 3 Pfennig. Eine durchgreifende Verbeſſerung der Stüick⸗ 
löhne bis zu 10 Prozent. Neu iſt in den Verkrag mit aufgenommen, 
daß jede angefangene halbe Ueberſtunde als ſolche bezahlt werden 
bnt, Auch ſind noch ſonſtige Vorteile ſür unfere Kollegen erreicht 
worden. 

  

Die Freie Turnerſchaft Danzig veranſtaltet am Sonnabend, den 
21. Februar im Café Bürgergarten einen Maskenball. Wir 
verweiſen auf das Inſerateim Hauplblatl und wollen auch 
noch an dieſer Stelle bemerken, daß nur Vorverkauf und 
keine Abendkaffe ſtattſindet und wollen die Freunde der Freien 
Turner dieſes beſonders beachten. Näheres im Inſerat enthalten. 

Falſche Zwanzigmarkſcheine ſind gegenwärtig im Umlauf. Die 
Falſchſtücke ſind den echten Scheinen täuſchend ähnlich nachge⸗ 
ahmt, nur bei genauerem Hinſehen vermag man ſie als unecht zu er⸗ 
tennen. Sie tragen als Datum dem 10. September 1909 und 
meichen in der Färbung von den echten Scheinen inſoweit ab, als 
lie ein wenig heller ſind. Auch die Größe iſt nicht genau dieſelbe 
wie bei den echten Zwanzigmarkſcheinen. 

Bei dem Trausport eines ſchweren Verkzeugkaſtens verſagten 
dem Arbeiter Weiß aus Schidlitz die Kräfte. Der Kaſten fiel ihm 
auf das rechte Bein. Weiß brach den Unterſchenkel und mußte ins 
ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft werden. 

Wegen Diebſtahls von Fahrrädern wurden ein Arbeiser und 
ein Fürſorgezögling verhaftet. 

Elbing⸗Marienburg. 

Arbeiterſchaft und Imperialismus. 
So überſchreibt Zieſes Zeitung in Elbing in der Nummer vom 

10. Februar einen Artikel, in dem der dummen Proletenſchar, die 
das abſalut nicht begreifen kam,, eingetrichtert werden ſoll, daß ſie 
davon Vorteil hat, wenn Zieſe, Krupp und Konſorten Kriegsſchiffe 
zu bauen und Kanonen zu gießen dekommen. Ueber die Sozial⸗ 
demokratie und ihren „gottlob ohnmächtigen Haß“ wird ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die reichlich gejüllte Zornesſchale ſo haargenau ausge⸗ 
goſſen, daß auch nicht ein Tropfen daneben geht. Zum Schluß 
heißt es dann: „Und das iſt und bleibt die Richtſchnur der politiſchen 
Kleinarbeit: Stärkung des imperialiſtiſchen Gedankens in allen 
Kreiſen und Fortführung einer volkstümlichen Politik auch in der 
Zukunft.“ 

Sieh einer dieſe biederen Rüſtungspatrioten! Genau ſo er⸗ 
zählen ſie's in England den Engländern, in Frankreich den Fran⸗ 
zoſen und in Rußland den Ruſſen. Derweil die Völker unter der 
Laſt des Imperialismus zu Boden ſinken, wird der Geldſack der 
Herren größer und größer. So groß, daß der „paterländiſche“ 
Zieſe ſein Geld in Deutſchland gar nicht unterbringen kann und 
dem ruſſiſchen Erbfeind, mit deſſen Kriegsvorbereitungen die letzte 
deutſche Militärvorlage begründet wurde, eine Werft in Riga er⸗ 
baut. Krupp wollte den Putilowwerken in Rußland diverſe Milli⸗ 
önchen pumpen. Dieſer Plan iſt ja infolge des Geſchreis, das die 
franzöſiſche Preſſe beim Bekanntwerden dieſes Planes erhob, zu⸗ 
nichte gemacht worden. Die Franzoſen haben die 50 Millionen 
gepumpt. Aber ob deutſche oder franzöſiſche Kapitaliſten das Geld 
Porſtrecken, dieſe Herren ſind alle miteinander verſippt. 
Der ganze Rüſtungsrummel, ſeine Behandlung in der bürger⸗ 

lichen Preſſe und ſeine Löſung, geben Gelegenheit zu einem furcht⸗ 
baren Gelächter. Dieſe weißgerdaſchenen Patrioten tun ja gerade 
ſo, als ob bisher die ganze Rüſtungsinduſtrie lediglich Wohl und 
Sicherheit des Vaterlandes angeſtrebt hätte, als ob bisher noch gar 

  
  

  

keine internatlonglen Durchſtecherelen in Mülftungeplänen ſtatige⸗ 
oen hütten. Das gerade Gegemell iſt der Fall. Die 16 . 
chen Torpedobvote, ebenſo zwei geſchütztr Kreuzer hat Schis 

in Danzig gebant. Schichau liefert auch an Griechenland, 
Gercbei liefert das Deuiſche Reich an dle Türtei; dle beiden 

aner können mit deuiſchen Waffen auf einander losgehen. 
Armſtrong, die grohe engliſche Rüſtungsfirma, baut dle 
Dreadnoughts für Itallen, die ſür England eine Ver⸗ 
mehrung der Kriegoſchiſſe zum Schutz des Mitielmeeres notwendig 
machen. Die Kruppſche Germaniawerft in Klel baut Unter⸗ 
ſeeboote ſür Itallen und Oeſterrelch⸗Ungarn, die 
Drelbundfreunde, aber auch fünf Stiick für Ruß and, den Ver⸗ 
bündeten des „Erbſeindes“, Die internationalſte Rüſtungsſfirma 
ſoll Withead in Fiume ſein, die für ſämtliche großen Marinen die 
Torpedos (iefert. 

Als jüngſt in Krankreich die Firma Schneider verſuchte, 
Withead aus der Torpedolleferung zu verdrängen, ſchrie das öſter⸗ 
reichiſch⸗engliſche Haus vor Empörung auf, es liefere ſeil Jahr⸗ 
zehnten an die 13 hauptſächlichen Mililärſtaaten der Welt ſeine 
Torpedos, ganz unparteliſch an alle dieſelben; dieſe Torpedos ſeien 
höchſt leiſtungsfähig, und ſie zu kaufen, ſei nationale Pflicht. Na⸗ 
türlich kaufte Frankreich die Torpedos, die 12 andere Marine⸗ 
ſtaaten auch kauſen. 

Namentlich die ruſſiſche Rüſtungsinduſtrie, deren Reinheit 
der franzöſiſche Preßengel mit dem Flammenſchwert ſoeben glän⸗ 
zend geſchiitzt hat, iſt international, ſo bunt zufammengeflickt, daß 
man wirklich nicht mehr genau ſagen kann, zu welcher Rationalität 

  

eg mit dem Schnaps! 
Arbeiter, ſtärkt die gute Meinung von euch. 

In der Welt a. M. ſchreibt H. v. Gerlach: 
„Die Spirituszentrale ſtellt einen weireren Rückgang 

des Verbrauchs an Trinkbranntwein feſt. Die deutſche 
Bevölkerung wächſt- trotz allen Geſchreies über den Ge⸗ 
burtenrückgang; — noch immer um 3½, Millionen jährlich. 
Brennſpirilus wird in ſteigendem Maße verwandt. Trotz⸗ 
dem füllen ſich die Läger der Spirituszentrale immer ſtärker. 
Sie weiß kaum noch, wo ſie mit der Fülle des Unſegens 
hin ſoll. 

Das iſt der prächtige Erfolg, den der 

Schnapsboykott der deutſchen Sozialdemokratie 

gezeitigt hat, Nicht einmal die niedergehende Konjunktur 
des Jahres 19138 hat dieſen Erfolg zu gefährden vermocht. 
Sonſt bedeuteten ſchlechte Zeilen für das Volk immer gute 
Tage für die Schnapsbrenner. Wer kein Brot mehr kaufen 
onnte, der ſuchte das Hungergefühl durch Schnaps hinweg⸗ 
zutäuſchen. Der Alkohol, dieſer ſicherſte Verderber des 
Menſchen, erſchien doch im Augenblick als der einzige Troſt⸗ 
bringer. 

Dieſes Stadium der Unkultur iſt von der Maſſe der 
deutſchen Arbeiter überwunden. Noch ſäuft der Lumpen⸗ 
proletarier. Noch ſäuft ein Teil der rückſtändigen Land⸗ 
arbeiter, Aber der organiſierte deutſche Arbeiter weiß, was 
er ſich, ſeiner Familie, ſeiner Klaſſe ſchuldig iſt. Faſt bis 
zur Verzweiflung kann ihn die Arbeitsloſigkeit niederdrücken. 
Aber er ſucht nicht mehr trügeriſchen Troſt in dem ent⸗ 
würdigenden und entmannenden Rauſch. Ueber alle, auch 
die bitterſten, Nöte der Gegenwart hinweg, glaubt er an 
die Zukunft. Rieſenkraft im Dulden und Widerſtehen gibt 
ihm der Gedanke, daß er Hunderttauſende von Berufsgenoſſen 
hinter ſich hat. Das zermürbende Bewußtſein iſt überwunden, 
nur ein iſoliertes Atom zu ſein. Er fühlt ſich als Glied 
einer Kette. Das gibt Selbſtvertrauen, das gibt Kraft, auch 
aus der tiefſten wirtſchaftlichen Tiefe ſich wieder empor⸗ 
zuarbeiten.“ 

  

dieſes oder jenes Werk gehört, woher ſein Hauptkapital ſtammt. 
Sicher iſt nur, daß an allen ruſſiſchen Militärinduſtrieunternehmen 
die engliſche Firma Vickers und die franzöſiſche Firma 
Schneider ihre Hand haben. Aber damit nicht genug! Die ruſſi⸗ 
ſche Revaler Werftgeſellſchaft, die Rußlands Oſtſeeflotte gegen 
Deutſchland verſtärkt, iſt Kapital vom Han. urger, früher Slet⸗ 
tiner Vulkan, Schneider iſt daran beteiligt. Eine Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft Lange⸗Becker in Riga iſt nicht, wie man nach dem 
Namen annehmen könnte, deutſcher Herkunft, ſondern vertruſtet 
mit Auguſtin⸗Normand in Havre. In Riga trägt eine große 
Schiffsroerft den Namen Zieſe. 

Dieſe Vetrachtungen ließen ſich noch lange ſortſetzen. Wenn 
man in dieſe Rattengänge hineinleuchtet, iſt es begreiflich, warum 
die Herren ſo ſehr nach der imperialiſtiſchen Politik Verlangen ſra⸗ 
gen. Das Volkt aber ſoll nicht vergeſſen, daß man für einen Dread⸗ 
nought 10 006 Bauernhäuſer bauen kann, wie dieſer Tage ein 
engliſcher Staatsmamm feſtſtellte. Und das Volk ſoll auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß ihm die Polilik der Zieje und Krupp und ihrer Lakalen 
ſüet Fleiſch aus dem Schmorlicgel und das Brol aus der Lade 
ſtiehll. 

  

Spitzbubengeſchichten von den Steuermoglern werden 
nachgerade ſehr häufig. Auch die Elbinger Zeitung erzählt 
in ihrer Nummer vom 14. Februar eine aus Elbing: 

Eine Dame war bisher von einem 6⸗Mark⸗Staatsſteuerſatz 
zur Gemeindeſteuer herangezogen. Jetzt bei der Wehrſteuer⸗ 
Veranlagung begann ihr Gewiſſen vor dem Gefängnis zu 
warnen. Sie vertraute ſich einem Beamten an, dem ſie ganz 
verſchüchtert ein Vermögen von 50 000 Mark offenbarte. Der 
Beamte merkte aus dem Verhalten der Dame, daß hier trotz 
des 6⸗Marh⸗Steuerſatzes mehr Vermögen ſtecken müſſe. Er 
drang in ſie und mahnte. Und ſiehe da, die Unterhaltung 
endete mit 150 000 Mark Vermögen. 

Vorher hat die Elbinger Zeitung mitgeteilt, daß in Brom⸗ 
berg das Vermögen eines Patrioten plötzlich von einer auf vier 
Millionen geſtiegen iſt und daß ein anderer dort plötzlich ſtatt 
2 400 27 000 Mark Jahreseinkommen hat. Demnach ſcheinen 
die ſteuerſcheuen Spitzbuben an allen Orten dieſelben zu ſein. 

Ein Maſſenmord von Schweinen fand in Schönau bei 
Marienburg ſtatt. Unter den Schweinen des Käſfereibeſitzer⸗ 
Bamert wurde die Schweinepeſt feſtgeſtellt. Auf Anordnung 
des Miniſteriums erfolgte die Schlachtung der ganzen Herde. 
S86 Schweine fielen dem Fleiſchermeſſer zum Opfer. Die geſchlachteten 
Tiere wurden nach Danzig verkauft. 

Durch Verbrühen mit heißem Kaffee fand in Marienburg 
das 17 jährige Söhnchen eines Schloſſers einen qualvollen Tod. 

  

    Der Rei verband ur Bekämpfung der S0 lald okratle ü 
hat in Drung⸗ eine Oriagruppe Hein et, Wade 

  

Danzlig⸗Cand. 
Ueber die letzte Gemeindevertreter⸗ 

von 30˙8 ui0 5 esthung 
u Beginn der Sitzung zählte Herr Lind die Häupt 

Lleben, war aber dabei ſo elfrig, daß er bei ühe Slaihthn 
eine Perſon mehr feſtſtellte, als Gemeindevertreler vochanben 
waren. Darauf aufmerkſam gemacht, erwiderte Herr Lind: „Den einen habe ich ſchon als zu uns gehörig mitge⸗ zählt!“ Dieſer berelts zum Gemeinderat gerechnete „eine“ war der Genaſſe Vrill, der der Verhandlung als Zuhörer 
hoigtet um wahlen wolden alſo, meun, ſie Brill in die Gemeinde⸗ 

en, wie es ſcheint Herrn ögeche Uun, ſch Herrn Lind einen großen 

Diejem intereſſanten Beginn der Sttung entſpra 
auch ihr Fortgang. Zunächſt ſtand ver Haushalen ſan für 
1014, zur Diskuſfion. Der Boranſchlag ſchließt in Einnahme 
und Ausgabe mit 200 252 Mark ab. Unter den Einnahmen 
befinden ſich 2736 Mark Erlös aus Grundeigentum, 1000 Mark 
Luſtberkeitsſteuer, 4000 Mark Umſatzſteuer, 2000 Marßk Bier⸗ 
ſteuer, 750 Mark Hundeſteuer, 200 Mark Schankkonzeſſions⸗ 
teuer, 400 Mark Wertzuwachsſteuer, 112110 Mark Gemeinde⸗ 
ſteuer und 721 Mark Zinſen. Der Staatsbeitrag zu den Schul⸗ 
laſten beträgt 58700 Mark. Von den Ausgaben fallen auf 
Gemeindeverwaltung und Beſoldung 22322 Mark, Grund⸗ 
ſtücksverwaltung 2507 Mark, Verzinſung und Tilgung von 
Gemeindeſchulden 11075 Mark, Polizeinoſten 7000 Mark, 
öffentliche Armenpflege 24000 Mark, Wegebauten nebſt Nadaune⸗ 
reinigung 11000 Mark, Feuerlöſchweſen 800 Mark, Straßen⸗ 
beleuchtung 2500 Mark, Kreisabgaben 18500 Mark, Auf⸗ 
wendung für Schulen 97347 Mark. Der Gemeindevorſteher 
60—0 vor, die Einkommenſteuer wieder bei 310 Prozent und 
die Gewerbeſteuer bei 200 ilanpent zu belaſſen. Eine Diskuſſion 
über den Gemeindehaushallsplan fand nicht ſtalt. Im Hand⸗ 
umdrehen waren die 310 Prozent Steuerzuſchlag beſchloſſen, 
denn in Ohra iſt alles in beſter Ordnung. Bevor aber dieſer 
Punkt der Tagesordnung verlaſſen wurde, ſtellte Genoſſe Tem x 
an den Bemeindevorſtand verſchiedene Anfragen, begründete lie 
und bat um Beantwortung. Was Temp da fragte, war kitzlich, 
ſehr kitzlich. Rührte er doch an manche Dinge, die nicht gerade 
lieblich duften und im Hauße des Gehängten ſoll man bekannt⸗ 
lich nicht vom Strick reden. Aber Amts⸗ und Gemeindevorſteher 
Lind war der Situalion im vollften Maße gewachſen. Walter 
Scott, der enoliſche Dichter, erzählt uns in ſeinem „Jvanhoe“ 
von einem Ritter Front⸗de⸗Boeuf, zu deutſch Ochſenſtirn, 
einem Manne, dem ungeſtüme Tapferkeit nicht geſtattete, einem 
Strauß aus dem Wege zu gehen. An den Berſerßter Front⸗de⸗ 
Boecuf wurden, wir erinnert, als Herr Lind, ſich in voller 
Größe emporrichtend, wuchtig ſeiner Rede Keile dem nichts⸗ 
nutzigfrechen Temp entgegenſchleuderte. Alſo ſprach Herr Lind: 

Frage 1. a) Ob ein neuler Amtsſergeant für Ohra vom 
1. April 1914 angeſtellt wird? Ja! 

Frage 2. a) Ob ein Strafverfahren gegen den Amts⸗ 
ſergeanten Meſchke von Seiten des Gemeindevorſtandes einge⸗ 
leitel iſt“ Ein Ermittelungsverfahren iſt in der Schwebe! 

à*) Wenn ja: Warun befindet ſich der Amtsſergeant Meſchle 
noch im Dienſt? Weil er nicht entlaſſen iſt! 
e) Wenn nicht: Warum beantragt der Gemeindevorſtand 

nicht das Strafverfahren? Unterliegt dem Amtsvorſteher! 
Frage 3. Hat der Gemeindevorſtand geprüft, ob die an 

Meſchlie gezahlten Verpflegungsgelder auch den Inhaftierten 
zu gute kamen?⸗Sie, Temp, milſſen es doch wiſſen, Sie 
haben doch auch einen Tag abgemacht! 

So die Fragen und die Antwort. Ein ruſſiſcher Isprawnik 
hätte auch Raum mehr „Schlagfertigkeit“ aufbringen können 
als Herr Lind. Was aͤber, wenn der Genoſſe Temp gegen 
den Amtsvorſteher von Ohra Strafantrag wegen öffentlicher 
Beleidigung ſtellt? Ob Temp dies zu tun beabſichtigt, wiſſen 
wir nicht; das Urteil der Ohraer Einwohner wird auch ohne 
eine Klage Temps das Richtige zu treffen vermögen. Denn ſolche 
Diskuſſionsformen, wie Herr Lind ſie einzuführen beliebt, ſind 
unter gebildeten Leuten nicht üblich. Aber die Sache hat 
noch eine andere Seite. Keins von den bürgerlichen Mit⸗ 
gliedern der Gemeindevertretung nahm das Wort, um ſeine 
Meinung über den fauligen Sumpf der Meſchkeaffäre zu 
äußern. Nicht einer der bürgerlichen Gemeindevortreter 
wahrte die Würde der Verſammlung und trat für die in 
der Perſon des Genoſſen Temp beleidigte Gemeindever⸗ 
tretung in die Schrannen. Die Herren ſchwiegen! Solche 
Leute können die Ohraer Steuerzahler noch mehr brauchen. 
Vergeßt ſie ja nicht wieder zu wählen, Arbeiter und Bürger 
von Ohra— ‚ 

Nun wurden Einſprüche gegen die Gemeindewählerliſte er⸗ 
ledbigt. Weiter folgte die Beratung von Anträgen des Ober⸗ 
präſidenten betreffend Beitritt Ohras zum Provinzialverein zur 
Bekämpfung der Wanderbettelei und Beitritt zum Jugendſchutz⸗ 
verband. Der Beitritt zum Verein gegen die Wanderbettelei 
wurde mit einem Jahresbeitrag von 10 Mark, der zum Jugend⸗ 
ſchutzverband mit einem Jahresbeitrag von 20 Marl beſchloſſen. 
Die Firma Nothenberg erhielt gegen eine jährliche Anerkennungs⸗ 
gebühr von 30 Mark die Erlaubnis zur Legung eines ſchmal⸗ 
ſpurigen Feldbahngeleiſes auf dem Kieperdamm. Nach einer 
längeren Ausſprache über die Herſtellung eines Bürgerſteiges 
in der Hauptſtraße erfolgte dann der Schluß der öffentlichen 
und der Eintritt in die geheime Sitzung. 

Gemeindewähler! Dieſe Sitzung hat wieder ſo recht gelehrt, 
wie man mit euren Intereſſen umſpringt. Zeigt durch die 
Wahl der ſozialdemokratiſchen Kandidaten, daß ihr es ſatt 
ſeid, euch weiter als Nullen behandeln zu laſſen. Jede Gemeinde 
hat die Verwaltung, die ſie verdient. Daran denkt und ſeßtzt 
den Beſen zum großen Reinemachen an. 

dann 

  

Gemeine Baumfrevler haben in dieſen Tagen die Rinde jun⸗ 
ger Baumſtämme beſchädigt, die zur Zierde des Radaunedammes 
der Südſtraße Ohra angepflanzt worden ſind. Auf der rechlen 
Seite des Dammes, auf dem Wege von Danzig nach Guteherberge, 
iſt vom Anfang der Südſtraße auch nicht ein Baum un⸗ 
verletzt. Es iſt kaum zu begreiſen, daß es wirklich Menſchen 
geben kann, die in brutäler Weiſe Verbrechen an der Natur be⸗ 
gehen können. Jeder wahre Naturfreund muß behilflich ſein, ſolche 
Perſonen der gerechten Strafe zu überliefern. 

Der „Gute Hirte“ in Ollva. Ein Heim für „gefallene 
Mädchen“ ſoll in Oliva errichtet werden. Zehn Schweſtern 
vom „Guten Hirten“ werden ſich dort niederlaſſen. Wir ver⸗ 
ſtehen nicht, warum der „Gute Hirte“ gerade Oliva zu ſeiner 
Niederlaſſung wählte. In Zoppot würde er ſicher viel mehr 
verwahrloſte Mädchen finden. Er müßte ſie nur an der richtigen 
Stelle zu fuchen wiſſen. 

Stuhm⸗Marienwerder. 
Marienwerder ſoll eine „feine“ Stadt werden. So0   wollen es die Stadtväter. Ein Monumentalbrunnen ſoll auf⸗ 

 



  

   
    

t und ein Hallentchimmbad Werden. ? 
tel Geld und dorum üft die Sache doch mit eknigen Schwierig⸗ 

un perknüpft. Zu dem Prunnen wil die Landeskunſt 
Rommlliion zwei tel der Koſten, die insgeſammi 3000 bis 

10 000 Mark betragen werden, beiſteuern. Die Stodtverordneten 
Eewilligten 1500 Mark: der Reſt ſoll durch Sammlungen aul⸗ 
Lebracht werden. Die Rusſicht auf die Herkunſt iſt alo 

Borhanden. Schlimmer ſieht es dauegen mit dem Hallen ⸗ 

nd. Nachdem die Stabtvätet mehtert Stunden über das 
lent debattiert hailen, muhten ſie es betrübten Herzens 

vertagen. 

bau 8 zu beſſen Verwirblichung 150 000 Mark nätig 

Graudenz⸗Strasburg 

Voſn Eiſenbahnzuge Uberſahrenwurde auf dem Rtaudenzer 
Baͤhnhofe der Schaftner Wichert aus Neuſtettin. Er geriet unter 

den ausfuahtenden Perſonenzug und erllit lebensgefähriiche Ver⸗ 

letzungen. 

Dem drennenden Olen zunahe kam in Friedrichsberg 
bei Bofemb die vier Juhre alle Tochter des Vandarbeiters 

Wlitek. Die Rleider des Maͤdchens ſingen Feuer und ehe die 

im Nebenraume weilende Grotßmulter herbeieille, war dir Kleine 
1o ſchwer verbrannt, daß ſie einige Stunden wöter ſtarb. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 

Uusſtrömender Kohlendunſt hat in Thorn zwel Offigters, 

purſchen vergiftet. Der eine der beiden Konnte noch ins Leben 
Jurücgerufen werden. waͤhrrnd der andere bereits lot war, 
als man den Vorfall bemerkte. 

In einem Anfalle vm Geiſtesſtörung ſprang am Honn⸗ 
vdend in Thorn ein dreitzig laiur alter MRann aus Mocker 

in die Weichfel. Das kalte Waſſer hbien dem Kranhen jedoch 

nicht gu behagen, denn er ſchwumm ſelber aus Ufer. Man. 

bruchte ihn dunn ins ſtädtiſche Rrankenhaus. 

  

Neuftadt⸗Karthaus⸗Putzig. 

Kronprinzenvilla und Kranhenhaus. Magiſtrat und 
Stodtvetordnete den guten Stadt Zoppot liegen ſeit Jahren in 

beſtigen Jehden. Einmülig kamen ſie jedoch bei der Verſetzung 
des Kronprinzen von Dauzis nach Berlin zu der Aberzeugung, 
daß dieſer in Zoppot eine eigene Villa erhalten müßte. Von 
Merminghoß wurde die neben Stolzenfels belegene Villa für 

S0n Mark und ein gleich grohes Grundſtück auf Koſten der 
Sieuerjahier angekanit. 

Dle Milla hat jetzt den Namen Helablick erhallen. Ihre 
itz Zimmer ſind inzwiſchen in 12 umgewandelt. Dazu iſt die 

Inneneinrichtung faſt durchweg erneuert. Die bürgerliche Preſſe 
rühmt dabei überſchwänglich die Einfachheit dieſes beſcheidenen 

Hauſes am Meer. Sie teilt aber nicht mit einem Wort mit. 
dah die Stadt, die ſolche koſtbaren Geſchenke macht. heute, und 
zwor aus Sparſamkeit, noch aber kein Krankenhaus 
Perfügt! 

    

  

Aus der Partei. 
Eine neue Herausforderung der Geſanitpartei. 

Von wo ſie kommt? Natürlich aus Suddeutjchland, aus dem 

tretitohen München, wo ja der bayeriſch ivphuldemokratiſche Par- 

tekulatismus in der letten Jeit befonders berrliche Blüten treibt. 

Hat doch erſt vor kurzem ein ſoziuidenroktutiicher Gemeinderat in 

München Wilhzeum dem Iweiten die Hand geſchüttelt, einem Manne 

alio, non dem dos Wort von der „Rotte“ uſw. ſtammnrt 

Sozieldemokraten ſind eben dort umen „hoffähig“ und werden 

ügzar num Könige zii Tijch geiaden. Nicht die republikaniſcce Ge⸗· 
Kinmunn käßt ſie wiche Einladungen — „Akte ſigatsmänniſcher 

es in der Sprache der boneriichen Sozialdemokralir 
— ablehnen, jondern nur die Verörgerung darüber, 
demokratiſche (Zleichbrrechtigung in der Praxis bei 

rden doch noch nicht ganz io onerkanm iſt. Was 

n abet Partcigrun icheinen nach 
Hrungen jur die ' zialdemokratie 

um dagegen verſt zu lonnen! 

TVerneter in 

    

  

        

  

     

  

   
    

  

    

          

      

       

  

     

     

   

  

     
      

      

    
    

  

   
   

   

   

Berechtigte Intereſſen der jozialdemokratiſchen 

8 — rich Redakten Serrek      

  

    

Doenun werden. Aber das Der Peivarklage war der Erpolg zu vetſacen, well der in 
Firugt kommende Artikel der Wahrnehimung berechtigter Inter⸗ 
elſen dient. Zwer dieſer Urtiiels wot, die Streikbewegung der 
Deuiſchen Metallarbeiterverbandes auf der Kugellagerfobrit 
Rheinland zu deleuchten und den Leſern, insbeſondere den 

Mügtiedern des Deutſchen Metallarbeiterverbandes, ein Blld 
von der Hallung der chriſtlichen Verbandes, wie ſie ſeiner Meſ · 
nung nach vorlag, zu geben. Dleles Intereſſe war für den Be ⸗ 

ſchuldigten ein nahelietendes, da die Volkszeitung nach dem 
Dulleldotter Ortsſtaut des Deulſchen Metallarbeilerverbandes 
das Pubilkalonsorgan dieſes Veteins iſt. Da auch eine Be⸗ 

leidigung in der Form der Aeußerung nicht vortiegt, war dem 

Veſchudigten der Porograph 193 St.⸗G.⸗N. zuzubilligen und die 
Privatklane daber zurülczuwelſen. ů 

Dieſer Eniſcheid iſt bereits rechtsträftig geworden, da der 

Mrivalkläger dagehen ni“: ungeguongen iſt. 

Erſfolge bei der Görlitzer Sladtverordnetenwahlen. 

Aii Gorlih waten die Studlverordnetenwohlen vom November 

vorigen Jahres, die mit dem Siege der Sozialdemakralie geendet 

hatten, auſ Einſpruch von matianallibrralen, Sladtverordneten von 

der Mehrtheil für ungütlig erklürt worden, Am 11. Februar janden 

die Neuwohlen ſtalt, die nuch rinem heißen Kampfe der Sozial- 

demolralie wieder den Sirg brachten. Auf die Liſte der Soſial⸗ 

demokratie fielen 4150 Stimmen, auf die des hüiryerlichen Mijch⸗ 

maſches 3005, ſo daß die Soſialdemokrmen mit einer Mehrheit 

pun 150 Stinmien gewählt wurden. Gewähtt ſind ſonach wun 

Sozioldemokraten. Die grfumie dritte Abieilung, insgeſamt 20 

Bertreter, iſt im Beine der Soſialdemotratie. 

Einbruch in ein ſozialdemohratllches Parteiſekretariat. 

Nach einer Mittrilung unteres Bochmmer NParteibtattes haben 

Einbrecher dem dorligen ſozialdemotroliſchen Parteiſekretariat auf 

der Hetmannshöhe einen unerwünſchten Beſuch abgeſtottet. Die 

Haustür, die Bureautür und die Schränke waren mit Gewalt er⸗ 

brocen Der Geldſchrank ilt unverſehrt geblieben. Der oder die 

Diebe icheinen es auf beitinunte Akten abgeſehen zu haben, So⸗ 

weit zu überſehen war, iit nichts mitgenommen worden. Selbſft 

ein Sparkaſſenbuch hat mian nicht begehrt. 

  

  

Soziales. 
Ein Elendsbild. 

der Abg. Schmidt ireach auch von dem 

ungselend der Vauharveiter. Wer 

1, kennt die Verhaltniſſe nicht; denn 

einen wohnt der Landarbeiter 

ie der induſtrielle Arbeiter in den 

Großhſtüsten, 

Abg. v. Graeie (Konſ.) im Reichsiage 
am lv. Januar 1914. 

Nur eine Ilußtration zu dieſen „lachkundigen“ Ausſührungen. 

In Ganernitz, einem Dorje und Rittergute bei Meißen, 

hauſté den ganzen Winter eine Jrau mil ihren jechs Kindern im 

Aller von 11 Monaten bis 13 Jahren in einem Kürſchenhäuschen, 

das ihr die Gemeinde im Jumi vorigen Jahres als Wohnung zur 

Merſünung geſtellt hatte. Der Vater der Kinder iſt ſeit längerer 

Zein wegen eines ſchwerenepilept iſchen Leidens in einer 

Londesanſtaht. Die arme Frau mußte trotz ihrer ſechs Kin⸗ 

der, von denen viet noch zur Schule gehen, auf Arbeit gehen, weil 

ſie mit 4 Mark Unterſtützung und der⸗ Inpalidenreme nicht auskom 

men konnle. Nun kam die ſtrenge Kälte und machte den dünnen 

Ziegelbau bis zur Eishöhle. Die Wände ſind mit Rauh⸗ 

froſt bedeckt. Als in der vorigen Woche die Frau am Freitag 

nach Haufe käam, lagen ihre Kinder krank dornieder. Der 

eiſeme Ojen hatte gerauicht und die Kinder hatlten giftige 

Kohlengaſe eingearmet. Der Gemeindevorſtand hal nun 

der Frau eine Beſcheinigung ausgeſtelll, nach der die Gemeinde 

den Mietzins garontiert. DamitSging die Frau auf die Wohnungs⸗ 

ſuche. Sie jindem aber dei der Wohnungsn ot keinen Haus⸗ 

beſitzer, der ſie auinimmt. So muß ſte mit ihren kranken Kindern 

immer noch in der elenden, ſpätlich beleuchteten, von Rauch und 

Kälte erjüllien Hütte kampieren. 

Und da ſpricht die reaktionöte Griellſchaf immer noch von der 

Begebrlichkeit der Arbeiter, die ietzt mit ihren vergiſtenden Hetze⸗ 

reien das gute Einvernehmen der Landarbeiter mit ihren Herren 

ſtöten wellen. 

Induſtrie und Technik. 
Krupp gegen Kirdorf. 

ider Erneurrung des 
ue Oeffemtlichkeit gedrungen war, treten 

ruhen auf Diiſerenzen zwiſchen zwei 
i der einen Seine die A. G. Krupp 

iſen⸗ und Stahlwerk Höſch. auf der 
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ten Spite 
u. von dem E⸗ 

     

    

  

    

        

  

chen, Phönix u. a. Das Ohickt des Ettei⸗ 
er Geichäftsimteſten des Smidikats. Bis⸗ 

   ſeilnde Abzüge von   der Konjunktur we 

  

ften Kohlenmenge gemacht. Die Laft 
ßer den reinen Zechen. die an Bedentung 

i emiichten Werke, die wie 
den sit 

aufien. 

  

    
   

    

  

   

      

  

      

    

        

    
   

  

   

    

  

   
   

  

geringſte für 
Krupp. 

dem Gebeim 
ellfchaft, der ſeit 
inen, einen neuen 

1— derte und 
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iches gemacht werden 
llgemeine Umlage 

rem Selbftver⸗ 
boöralis⸗ 

zen von 
agen von 

Koh⸗ 

  

Tonnen. 
ich drei bis 

ne beifteuern 
ausgabe von 0,9 

m Zeiten ſchlechter 
ſten nach dem 

  

batten ſich mit dieſer 
anden ekter Kohlenberkauf 
Seibſterbrauch ſehr groß iſt und dieſe Neu⸗ 
cht vorteilhaßt geweſen ware. Nach den Mit⸗ 
ruppe Kirdort durch die Rbeimich Weſtiäliſche 

ü‚ D 

Möpbel ealler ürt. 

Linkolnſtraße 5. 

   
    

—— und Krupp darch die Täxliche Aundſchau und dle Deutſche 
in die Oeffentlichkeit gelangen laſſen, ſcheint es, 

als ob Krupp die Berhandlungen, welche ſich monatelang um dieß 
Punkte gedreht hatten, üanM AMgerſalg durch ſeinen Widerſpruch 
zum Stocken gebracht hat, Kirdorf läßt denn auch verärgert er⸗ 
kläüren, daß er, wenn es bel der nächſten Verfammiung wleder zu 
Mote, Gegenfätzen kommt, die Berhondlimgen nicht mehr leiten 
wolle. 
Nun wird an dieſer Frage auf keinen Fall das Syndikat ſchel⸗ 
tern. Immerhin iſt aber die Verzögerung, die Krupp Guuch öi 
den Machern des Syndikats unangenehn, weil dadurch auch die 
Verhandlungen mit dem Fiskus und den privaten Außenſeitern 
ebenſalls ins Stacken geraten. Wieweit der Druck, den Krupp mit 
ſeiner Obſtruktion auslbt, wirken wird, bleibt abzuwarten. Jeden⸗ 
jalls iſt es ſohr intereſſant, zu beobachten, weſchen Einfluß kleine 
Werte und weichen der Rleſe Krupp auf den Gang der Syndikats⸗ 
Verhandlungen ausüben können. Einige Magerkohlen⸗Zechen ver⸗ 
lungten eine Beſſerſtellung. Ueber ihre Wiinſche ging man einſach 
zur Tagesordnung tiber. Krupp dagegen hält mit ſeinem Einſpruch 
die ganzen Verhandlungen auf. 
  

Literatur. 
Deutſche Arbelter⸗Schachzeitunn. Monatsſchrift zur Förderung 

der Schachſpielkunſt in Arbeilerktehen. Herausgegeben und redigiert 
von M. Wingeleld, München, unler Mitwickung von H. Martin, 
Stuttgart, und H. Fiedler, Nürnberer. 

Der Heransgeber Mar Wingetels, München, Vandshuter Allee 14, 
iſt bereit, Interxeſſenten Auskunfte; erteilen und mit Natſchlägen an 
die Hand zu gehen. 

Wie macht man ſein Teſtamtent noſtenlos ſeipſt? Unter be⸗ 
ſonderer Vorüchtſichtigung des gegenſeitigen Teſtumems unter Ehe⸗ 
leuten gemeinverſtändlich dargeſtellt, erlautert und mit Muſterbeiſpielen 
verſehen von N. Vurgemeiſter. Neuauflage 1914. Geſetverlag 
L. Schwarz & (Co., Verlin S. 14, Dresdener Straße 60. Preis 
1,10 Müt, in Veinenband 1,½%½ M. 

Die kleine Broſchülre iſt viel zu teuer, als daß wir ſie 
Unſeren Leſern empfehlen kännten. Sie wäre mit der Hälfte 
des Preiſes noch immer reichlich bezahlt. 

i— — — eenne;,: 

Geſchäftliches. 
Ein billiges Getränk, welches außerdem lehr ault ſchmecht und 

die Geſundheit fördert, iſt Kathreinerv Malzkaffec. 20 Taſſen koſten 
nur 10 Pfennig. Er ſchmecht kalt und warm gleich gut und Kann 
daher ſowohl im Haus, als auch bei der Arbeit getrünken werden. 
Für Kinder iſt Käathreiners Malgzkaffee beſonders zuträglich. 

Eine unniltze Quälerei bedeutet das Waſchen mit Waſchbrett 
und Bürſte. Melch bedeutende Erleichterung verſchaßt dagegen der 
Gebrauch des bekannten ſolbſttätigen Maſchmittels Perfil! Der ſouſt 
mit Recht ſo gefürchtete Waſchtag wird hierbei im Hauſse faſt gar nicht 
gemerkt. In der der Zeit iſt das Waſchen vollbracht; blendend 
weiß, zart und duftig, wie nie zuvor, verläßt die Wäſche den Waſch⸗ 
leſſel, eine Augenweide für jede Hausfrau! Wer deshalb mit Perfit 
noch keinen Berſuch gemacht hat, follte damit nicht länger zögern. 
Perſil muß jedoch ohne irgend eine Zutat von Seife, Seifenpulver 
uſw. verwendet werden. 

          

  

Geſangperein „Sängergruß“. 
Mittwoch, 18. Febr., ab. 8Uhr, Maurerherberge 

Generalverſammlung. 

  

  

  

Hlerzu ſind die antiven ſowie paffiven Mitglieder freundlichſt 
Der Vorſtand. eingeladen. 17191 

  

EEEEeeeeeeeeeeeee 

Sofialdemokrat. Verein Danzig⸗Stadt 
Freitag, den 20. Februar, abends 8 Uhr: 

Mitglieder⸗Verſammlungen 
Bezirk 

2. Begirk 
Pezirk 
Bezirl 
Bezirn 

Vereinslokale, Fiſchmarkt , 
Venſter in der Maurerherberge 
Steppuhn, Schidlitz 

im Vereinslol Zur Erholung, Michagelsweg 33 
im Vereinslolaie, Stadtgebiei, Murſtmachergaſſe b 

Bezirk im Kartellzimmer, Dominikswall 8, Hof, 1 Treppe 

Bezirk im Vercinslokale, Aldrechtſtraße 16, 1 Tr,x 

am Sountag, den 22. Februar, nachmittags 3 Uhr. 

Tagesordnung in allen Verſammlungen: 

1. Der Frauentag und die rote Woche. 
2. Die ſonſtigen Angelegenheiren der Bezirke. 172⁰ 

Redner: Fooken, Grünhagen, Jäpel, Käthe Leu, Georg 

Leu. Unterhalt. 
Es wird durch die auweſenden Bezi und Gruppen⸗ 

kaſſierer den Mitgliedern die Möglichkeit gegeben, Beitcüge 

zu entrichten. Ebenfalls werden Aufnahmen entgegengenommen. 

Mitgliedsbuch legitimiert. Der Vorſtand. 
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Schränke, Vertikos, Spiexei, 

Küchenmöbel, Sofas 
und Garnituren, FTeppiche sowie 

ulle Polstermöbel, hnden S.e in 
Lroßber Auswahl bei (717 

L. Huse, Fleischergasse 17. 

Empfehle meinen 

Kaſier⸗ Haarichneideſalon 
Otto Dittmer, Johannisg. 38. 

Ver Ichritl. Mobenperienit 
ſucht, ſende ſofort ſeine Adreſſe 

an 3. RBreuer, Hambiff, 
71⁵ 

  Elhing, nur Brückstr. 15. 

  Neues Popräaam 
Darunter 

ein Hauptschlager 
und herrliche Dramen 

sSowie Humoresken- 

  

＋ wird ſaub. gewaſch. 

Wäſche und im Freien ge⸗ 
trockn. M. Krause, Brabank 8. 

Zur Ausbeſſerung von Wäſche 

und Anfertigung jed. Handarbeit 

halte mich beſtens empfohlen. Ww. 

Marle Stiemer, Eſchenw. 14, Hth.1 

Leder⸗, Alle Sliefelſchäfte, wach⸗⸗ 
tuchabfälle werden gekauft. 

  

Jedes Bild ein Schlager! 

Die Direktion. 
        Häkergaſſe 24, Keller. 

    

 



     

  

teilweiſe die frühere Polizeiftunde angedruhl weim jie den Sozial⸗ 
demokraten ihren Saal zur Verfügung ſtellen wollten. In einer 
Reihe von Orten wurden bei den Wählern die gegneriſchen Stimm⸗ 
zeitel abgeholt und dafür ſolche von Heydebrand ausgelellt. Ge⸗ 
meinderoeſteher ſchickten die Gemeindediener mit Flugblättern von 
Haus zu Haus. Die Gutsarbeiter wurden geſchloſſen zum Wahl⸗ 
lokal geführt und dort bis zum Stimmabhabe üÜberwacht, damit ſle 
andere als Heydebrandſche Stimmzettel nicht in die Hände bekamen. 
In einem Falle wird auch behauptet, daß der Wahlvorſteher die 
Wahlkuverts öffnete, die gegnerlſchen Stimmzettel herausnahm 
und durch Heydebrandſche Stimnizettel erſetzte. Obwohl Herrn 
bvon Heydebrand infolge dieſer Vorkommniſſe eine größere Zahl 
Stimmen abgeſeßt wurden, verblieb ihm noch eine falche Mehrheit, 
daß die Kommiſffton beſchloß, von der Beweiserhebung abzuſehen 
und die Wahl für gültig zu erklären. 

  

Die Mirkungen des Generalpardons. 

Nach einem Privattelegramm des Berliner Tageblatts 
aus Remſcheid hal ein dortiger Brennereibeſitzer, der äußerlich 

in den „einſachſten Verhältniſſen“ lebte und bisher zwel Milllonen 
Vermögen verſteuerte, zum Wehrbeitrag auf Grund des General⸗ 
pardons ein Vermögen von neunzehn Milllonen Mark deklariert. 
Wenn der Mann jeßt ſeiner „patriotiſchen Pflicht“ genügt, ſo hat 
er, wie mian ſieht, dank des Generalpardons trotzdem ein glänzen⸗ 
des Geſchäft gemacht. 

Eine bemerkenswerte Bekanntmachung veröffentlicht der Land⸗ 
rat des Kreiſes IJſenhaäagen: „Die oberſlächliche Durchſicht der 
Wehrſtenererklärungen hat ergeben, daß in dieſem Jahre amähernd 
das Doppelte des bisher überhaupt beſteuerten Kapitalvermögens 
deklariert worden iſt. Ueber drei Millionen Mark waren bisher 
im Kreiſe Iſenhagen der Beſteuerung entgangen. Es beſteht der 
dringende Verdacht, daß noch erheblich mehr Kapilalvermögen vor⸗ 
handen iſt. Indem ich nochmals ganz befonders auf die Beſtim⸗ 
mungen des ſogenannten Generalpardons hinweiſe, mache ich be⸗ 
kannt, daß auch noch nach Abgabe der Wehrſteuererklärungen, bis 
zur Beendigung der diesſährigen Beranlagung berichtigende An⸗ 
gaben hinſichtlich der Höhe des vorhandenen Vermögens entgegen⸗ 
genommen und Strafe und Nachſteuer nicht feſtgeſetzt werden. 
Später bekannt werdende Steuerhinterziehungen fallen aber unter 
die erheblich verſchärften Strafbeſtimmungen und werden unnach⸗ 
ſichtlich verſolgt werden.“ 

  

Das Elend in der Zündholzinduſtrie. 

Ein erbärmlicheres Steuergeſetz, als das Jündholzſteuergoſetz, 
iſt ſeit dem Beſtande des Reiches noch niͤcht gemacht worden, 
Darüber dürften Meimmgsverſchiedenyeiten kaum beſtehen. Auf 
eine an die Regierung gerichtete Anfrage gibt dieſe zu, daß die inn 
laufenden Belriebsjahr ohne Steuerzuſchlag herſtellbare Menge von 
Zündhölzern 45 vom Hunderk des Vollkontingents beträgt und daßz 
der Vorein deutſcher Zündholzfabrikanten eine weitere Herabſetzung 
auf 40 vom Hundert beantragt hat. Die Regierung führt dann 
weiter aus: „Mit einem gewiſſen Rückgang des Zündholzverbrauchs 
war bei Erlaß des Zündwarenſteuergeſetzes gerechnet worden und 
zwar war er auf 25 vom Hundert geſchäßt. Einen weiteren ſtarken 
Ausfall erlitt der Abſatz der Zündholzfabriken nach Inkrakttreten 
der Steuer durch die mmerwartet große Verſorgung mit inländiſchen 
und ausländiſchen Zündhölzern. Mit dem Aufbrauch dieſer Vor⸗ 
räte iſt der Abſah nach den Ergebniſſen des Sleitcraufkommens 
und den Angaben der Induſtrie wieder geſtjegen. Seit dem Be⸗ 
triebsiahr 1912/13 iſt in einer Reihe von Monaten bei der Ver⸗ 
ſteuerung von Zündhülzern ein erneuter, wenn auch mäßiger Rück⸗ 
gang beobachtet worden. Ueber etwaige Mafmahmen der ver⸗ 
bündeten Regierungen kann zurzeit eine Auskunft nicht erteikt 
werden.“ 

Die Rogierung denkt natürlich nicht daran, für die notleidenden 
Arbeiter, die durch die Zündholzfleuer zum Teil um ihre Exiſtenz 
gebracht worden ſind, einzutreten. Dieſe Opfer der ultramontan⸗ 
konſervativen Steuerwul mögen jehen, wo ſie bleiben. Dagegen 
wird die Regiorung allerdings das von den Zündholzfabrikanten 
geforderte Geſetz zur Beſteuerung der automatiſchen Feuerzeuge 
auch nicht einbringen. Die Abſicht hat zwar beſtanden, aber eine 
Umjfrage, die das Reichsſchatzamt bei den Parteien veranſtaltete, 
ließ erkennen, daß für eine ſolche-Steuer momentan keine Mehrheit 
vorhanden ſei. 

  

„Die Tribünen ſind ſehr ſtark beſetzt.“ 

Die bürgerliche Preſſe bringt natürlich von der Rede Hoff⸗ 
manns fo wenig wie möglich. Sie berichtet dagegen, daß die bür⸗ 
gerlichen Abgeordneten am Mittwoch zuerſt laute Geſpräche geführt 
haben, um damit dem ſozialdemokratiſchen Redner ihre Nichtach⸗ 
tung zu zeigen. Als Genoſſe Hefimunn ſich diefes Gebaren ener⸗ 
giſch verbat, zogen ſie zum Tempel hinaus. Der Sitzungsſaal war 
alſo von den reaktionären Parieien verlaſſen worden; dagegen muß 
Wolffs Burcau berichten: „Die Tribünen ſind ſehr ſtark beſetzl.“ 

Auff den Tribünen befinden ſich die Zuſchauer aus dem Volke. 
Und ſo gewinnen wir ſofort ein trefſendes Bild unſerer politiſchen 
Verhältiniſſe. Die Tribünen ſind ſehr ſtark beſetzt, wenn ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Abgeordneter ſpricht, weil das Volk vor alles für das 
Intereſſe hat, was die Vertreter der Arbeiterſchaft zu ſagen haben. 
Die Privilegierten dagegen rennen aus dem Saale, weil ſie nicht 
hören wollen, welche Leiden das Volk drückt. Wir müſſen ſchon 
ſagen, daß uns dieſer Zuſtand viel lieber iſt, als wenn es 
Umgekehrt wäre. Die bürgerlichen Abgeordneten mögen vor uns 
davon laufen, wenn nur das Volk zu uns ſteht! 

Ausland. 
Rußland. 

Reue Leule, alle Reaktion. Der Miniſterpröſident Kokowzow 
iſt zurückgetreten. An ſeine Stelle wurde der frühere Miniſter⸗ 
präſiden Goremkin beordert. Es wird behauptet, daß auch der 
Miniſter für Volksaufklärung, Kaſſo, ſeinen Abſchied erhalten 
werde. Auch der Kriegsminiſter Suchomlino ſoll in eiwa vierzehn 
Tagen zurücktreten und durch den bisherigen Chef des General⸗ 
ſtabes, General Shilinski, erſetzt werden. 

Bulgarien. 

Der rollende Rubei. Das bulgariſche Blatt Kambana, 
das zu eingeweihten Kreiſen Beziehungen unterhält, veröfſentlicht 
ſenſationelle Enthüllungen über große Geldſummen, die ſeit No⸗ 
vember vorigen Jahres auf verſchiedenen Wegen aus Rußland nach 
Bulgarien gekommen ſind, teils durch Vermittlung der ruſſiſchen 
Gefandtjichaft in Sojia, ieils durch eine ruſſiſche Bank. Dieſe Geld⸗ 
ſummen, die nach Datum, Mittelsperſon und Empfänger genau 
Uangeführt werden, erreichen die Gefamtſumme von 655 000 Frank 
in Gold und wurden nach Angabe der Kambana zur Beſtechung 
einiger bulgariſcher Zeitungen und Oppoſitionsführer verwendet. 
Die Enthüllungen machen um ſo größeres Aufſehen, als man ſeit 
einiger Zeit von großen aus Rußland eingegangenen Geldbeträgen 
Gerüchte verbreitete und die ruſſophilen Parteien um Danew in 
letzter Zeit eine aufſallende Geſchäfligkeit entfalterten. An Danew 
ſollen 10 000 Rubel ausgezahlt worden ſein. 

  

Kandidaten durch Steinwürſe uſw. Den Guſtwirten wurde auch 

    

Mexlko 

Der Biülrgerteix 
Cumbre- Tunnel in Mand 
verſchuldete, wurde in Chihuahua gefangen und mit ſechs Anhän⸗ 

＋. Banditenflührer Caſtillo, der den 
ſetzte und den Tod von 50 Menſchen 

gern ſtanbrechtlich erſchoſſen. ‚ 
Der brillſche ungeſchützte Kreuzer Algerine mathte ſeellar, 

um zur Weſtküſte Mexikos abzugehen. 

Ecuador. 

Die „Salſon“ der füdamerikaniſchen Revoluilonen. Da Peru 
ſeine „Revolution“ gehabt hat, durfte Ecuador nicht zurülckſtehen. 
Nach einer Depeſche aus Guajaquil bombardierten die Kano⸗ 
nenbovie der Regierung die Stadt Esmeraldas, die dann von den 
Truppen an vorigen Dlenstag angegriffen wurde. Man glaubt, 
daß dio Regierung ſich der Stadt wieder bemüchtigen wird. Meh⸗ 
rere Häuſer ſind durch Granaten in Brand geſetzt. Die Aufſtändi⸗ 
ſchen unter dem Beſehl des Oberſten Conchas weigerten ſich, eine 
neutrale Zone jür Nichtkämpfer einzurichten oder den Ausländern 
zu geſtatten, an Bord der im Hafen liegenden Schiffe zu gehen. 

  

Kleine politiſche Nachrichten. 
Flugverbot für Mititärflieger. Die Generalinſpektion des 

Militärverkehrsweſens verbot wegen der erneuten Ungllichsfälle auf 
dem Flugplatz Joh-anistal den auf den Flugplatz kommandierten 
Offtzieren das Fil gen auf dieſem Platze ſolange, bis Maßnahmen 
getroffen ſind, de die Bewähr geben, daß ſich ſolche Vorkommniſſe 
nicht wieder ereignen. 

Eine größerr Steuerhinterziehung iſt in Neuſtadt a. d. Hardt 
feſtgeſtelll worden. Der verſtorbene Rentner Emil Wolf hat ein Ver⸗ 
mögen von 11½, Millionen hinterlaſſen. Die Erben ſollen nunmehr 
auf zwanzig Jahre zurück die Steiter entrichten. Sie wollen für ſich 
den Generalpardbon in Anſpruch nehmen. Die Entſcheidung der Be⸗ 
hörden darüber, „ob der Generalpardon auch in fſolchen Fällen in 
Anſpruch geuommen werden kann, ſteht noch aus. 

Arbeitsloſenfürſorge. Der Verliner Magiſtrat iſt dem Beſchluß 
der Stadtverordneten-Verſammlung über die Verwendung von 600000 

Markt zur Gewährung unverzinslicher Darlehen an Derſonen bei⸗ 

getreten, die infolge des wirtſchaftlichen Niedergangs vorübergehend 
in Not geralen. 

Zum fünfjährigen Veſtehen des Hanſabundes joll nach einem 

Veſchluß des Präſibiums dieſes Bundes im Juni d. J. der Geſumt⸗ 

aulsſchuß zufammentreten. Für den November ift eine Hanſawoche in 

Ausſicht genommen. — 
Groß⸗Köln. Der rheiniſche Provinziallandtag hat ſich einſtimmig 

jür die Vereiyigung der Städie Köln, Mülheim d. Rh. und Merheim 

gulsgeſprochen. 

öů Aus Weſtpreußen. 
— 

    

  

  

  

  

  

  
Danzig. 

Der gelbe Otto. 

Als der „vaterländiſche“ Werfltmillionär Zieſe in Danzig 

ſeine Gelbenzuchlanſtalt in dem ſogenannten Werkverein mit 10000 

Mark Belriebskapital gründete, gab er ihm auch einen wertvollen 

Leiter. Zum Vorſitzenden wurde der Vorknarrer Rein hold 

Otto, wohnhaft Spendhausnengaſſe Nr. 13, kommandiert. Die⸗ 

ſer Würdige hatte beim erſten Streik der Schichauarbeiter ſogar 

leitend milgewirkt. Beim zweiten ſiel er ſeinen Kollegen in 

den Rücken und wurde — arbeitswillig. Wie es allen großen 

Männern ſeines Schlages geht, ſühlte der Brave ſich ſelbſtverſtänd⸗ 

lich auch terroriſiert. Er hatte den Ehrgeiz, ſeinem Herrn und 

Meiſter die Skalpe ſeiner Gegner als gerichtliche Verurteilungen 

zu bringen. Er ging alſo hin — oder mußte hingehen — um den 

Genoſſen Früngel wegen Beleidigung zu verklagen. Dieſer 

ſollte ihm au 1. Dezember in einer in der Maurerherberge, ab⸗ 

gehaltenen Verſanmilung der Schichauarbeiter öffentlich und ſchwer 

beleidigt haben. Wie die gelbe Schichauperle in der Klage be⸗ 

haupteke, ſollte Früngei ſeiner in folgender Weiſe gedach 

haben: Der Vorſtand des Werkvereins beſleht aus Leuten, die 

uns beim letzten Streik in den Rücken gefallen ſind. Es ſind 

Otlo und Genoſſen, das gelbe Geſindel iſt moraliſch 

kaſtriert, das gelbe Geſindel muß man auf der Straße gar nicht 

anſehen und es an die Wand drücken. 
Als Vorſitzender amtierte in der Verhandlung vor dem 

Schöffengericht am 11. Februar wieder der Richter, der in unſe⸗ 

rem Prozeß mit dem Stellenvermittler J. Encke dadurch auffiel, 

daß er die Parteien mit „Ihr“ und „Euch“ anredete. Dieſe 

moderne Eigenart betätigte er, ehe Früngel an die Reihe kam, 

wieder ſehr reichlich. — 
Früngel beſtritt, den Otto beleidigt zu haben. Er habe 

nur wahrheitsgemäß geſagt, daß der von Schichau mit 10 000 

Mark ſubventionierte gelbe Verein von Leuten, wie Otto, geleitet 

würde, die den Arbeitern beim letzten Streik in den Rücken ge⸗ 

fallen wären. Er habe nicht von gelbem Geſindel, fondern von 

einem gelben Gebilde geſprochen. Dieſer Ausdruck fei bei ollen 

ehrlichen Sozialpolitikern und Wiſſenſchaftlern üblich. Weil cs 

bei allen Wahlen, hier zur Betriebskrankenkaſſe, erfahrungsgemäß 

etwas lebendiger zugehe, habe er die Verſammelten erſucht, dir 

Gelben lieber ganz links liegen zu laſſen und die Leute gar nicht 

anzufehen. „ 

Der Vorſitzende ertlärte, daß er Früngel den giiten 

Glauben, auch wenn er beleidigt haben ſollte, ohne weiteres zu— 

erkenne. 
Rechtsanwalt Bernſtein, der Verteidiger unſeres Ge⸗ 

noſſen, wollte von Otto, der vom Rechtsanwalt Sternberg 

Unterſtlützt wurde, wiſſen, woher er die Kenntnis von den angeb⸗ 

lichen Beleidigungen habe? Er könne ſie nur durch Zwiſchen⸗ 

träger wiſſen, von Leuten, die gar nicht in dieſe von den ireien 

Gewerkſchaflen veranſtaltete Verſammlung gehörten. 

Der tapfere Otto zögerte bedenklich mit der Antwort. End⸗ 

lich rettele ihn der Vorſitzende, indem er gegen dieſe Frage 

Widerſpruch erhob! Er meinte ſogar, es würde jetzt ſchon zehn 

Minuten verhandelt und noch könne kein Zeuge vernommen 
werden: 

Rechtsanwalt Bernſtein erwiderte treffend, in Lauenburg 
habe man ſogar drei Tage verhandelt. Die Gründlichkeit des Ver⸗ 

jahrens dültfe auch hier nicht leiden! Schließlich geſtand Otto 
kleinlaut, daß er ſeibſt nicht in der Verſammlung war. 

Das Gericht zog ſich dann. zurück und beriet jo gründlich, 

daß der Beſchluß ſchon fertig war, als die Tür ſich noch nicht ganz 

geſchloſſen hatte. Der Vorſißende verkündete: Die Frage nach dem 
Deminzianten habe das Gericht abgelehnt! 

Als erſter Zeuge marſchierte dann der gelbe Arbeiter 
Robert Marzahn für ſich ſelbſt an den Zeugenfland. Er 
mußte ſchließlich, aber erſt auf die Frage des Berteidigers, 
geſtehen, daß er derjenige geweſen iſt, der Früngel bei Otto 
denunziert habe! Er ſei — wie nett! — nur deshalb nach der 
Verſammlung gegangen, um zu hören, ob er nicht auch in die 
freien Gewerkſchaften eintreten känne, Er habe ſich jedoch (trotz 
der „freien“ Sympathie!) ſofort für Otto beleidigt gefühlt, als 
Früngel die Aeußerungen tat. Der Edle hatte zu viel Pech, 
denn auf eine weitere Frage des Verteidigers mußte er noch 
nachträglich geſtehen, daß der Otto nicht bloß ſein Häuptling, 
ſondern ſogar ſein — Borarbeiter iſt! Selbſt das hatte Mar⸗ 
zahn unter jeinem Eide in ſeinem Eifer ganz zu erzüöhlen ver⸗ 

      

  

— 0ol rüngel ich „Direkt“ ſollte Frünge r nichts gegen Otio geſagt haben, öů 
aber „indirekt“! Deutlich wollte Marzahn den Muebmng geber 
Gelindel gehört haben. 

Rechtsanwalt Beruſtein ſtellte dann einige intereſſante 
à Irrtlimer“ in dem Schriftſatz des Klägers Otto ſeſt, Der gelbe 
Verein ſei nicht von Otto, ſondern von der Firma Schichau 
gegründet. Dieſe habe auch nicht den Verein 10 000 Mark als 
Dartehen, ſondern, wie es ausbrücklich im Statut ſtehe, zum 
Eigentum gegeben! 

Der Zeuge Jakobſen beſtäligte die Angaben Früngels, 
daſt dieſer den Oito nicht beleidigt habe. Er habe neben Mar⸗ 
zuhn Wſen 
Als der Verteidiger ſich leiſe mit Früngel zu ver⸗ 

ſtändigen verſuchte, erhob der offenbar nervöſe Vorſißende 
dagegen Einſpruch. 

Rechtsauwall Bernſtein proleſtierte dagegen, daß ihm dle 
Verteidigung ſo erſchwert werde. Er wollte dem Angeklagten 
etwas auf Grund der Zeugenausſage ſagen, was ſein Recht fei 
und ſtets zugelaſſen werde. Würde es ihm verboten, fordere er 
einen Gerichtsbeſchluß. Nun lenkte der Vorſitzende ein und 
die Rilckſprache konnte erſolgen. 

Otto hielt es noch für nötig, die Ausſage des Zeugen 
Jakobſen durch die Bemerkung zu verdächtigen, daß Jakobſen 
zum Verein Früngels gehöre! Selbſt ſein eigener Anwall rügte 
aber dieſe grobe Ungehörigkeit. 

Genoſſe Fooken iſt Leiter der Verſammlung geweſen und 
beſtätigte durchaus die Angaben Früngels, daß er den Otto nicht 
beleidigt habe. Wären Ausdrücke wie Gelbes Geſindel uſw. ge⸗ 
fallen, dann hätte er ſie als Vorſitzender gerügt. Dazu hatte er 
aber keine Veranlaſſung. p 

„Auch der Zeuge Schewe gab dieſe Darſtellung. Fooken 
beſtätigte, daß Otto beim erſten Schichauftreik leitend leilnahi und 
lrotzdem beim zweiten zum Streikbrecher wurde! 

Nachdem die Anklage ſo reſtlos zuſammengebrochen und nur 
nuoch die heilloſe Blamage der gelben Stützen Schichaus geblieben 
war bot der Anwalt Ottos einen Vergleich an, den dieſer bei 
Vegenn der Verhandlung auf Vorſchlag des Richters brüsk abge⸗ 
lehnt hatte! öů 

„Der Vorſitzende bemühte ſich ſehr, Früngel, der 
zunächſt nicht wollte, für den Vergleich umzuſtinmen. Schließlich 
tam er auf der Grundlage zuſtande, daß Otto, wenigſtens 
nominell, fämtliche Gerichtskoſten und noch 20 Mark von den An⸗ 
waltskoſten Früngels bezahlt. 
ů Rechtsanwali Bernſtein wollte der Sicherheit halber, daß 
der gelbe „Sieger, die Kriegskoſten gleich bezahle. Otto wollte 
aber das Geld nicht bei ſich haben, Ganz anders, wie er es ſich 
gedachl, ſchlich er aus dem Gerichtsſaal. 

Wir bedauern dieſen Vergleich, nicht allein wegen der Be⸗ 
laſttig, die dem Speſenkonto der Firma Schichan dadurch ge⸗ 
ſchenkt wurde, daß Otto nicht die bollen Koſten der Verteidi⸗ 
gling Früngels aufgelegt wurden. Der Vergleich ändert zwar 
nichts an der ſogar von dem ſchwarzen Gaikowski ſofort vor 
dem Gerichtsgebäude ſehr richtig ausgeſprochenen Anficht, daß 
8 rüngel moraliſcher Sieger geblieben ift. Uns widerſtrebt aber 
jede Beriihrung mit den Gelben ſo ſehr, daß es uns viel lieber ge⸗ 
weſen wäre, wenn der Vergleich unterblieben wäre. Von welchem 
Schlage gerade dieſer Ot o iſt, bewies er, als er, der folche Klage 
vom Zallne bricht, dem Gericht — allerdings vor dem Vergleich — 
erzählte, daß er in der nächſten Verſammlung ſchon ſein Teil be⸗ 
ſchen iaſcnde Er könne ſich ſchon nicht mehr auf der Straße 
ſehen laſſen. 

h war dieſer gelbe Kronzeuge nicht zu ſicher, 

Wochenbericht des Statiſtiſchen Amts der Stadt Danzig. 
Nr. 6. Woche vom 1. bis 7. Februar 1014. 

1. Geburten der Vorwoche: 

  

  

— lebend tot überh. 
männlich. 54 2 56 ů 
weiblich 68 2. 70Die unehelichen Geburten 

zuſammen 12½ 12⁵⁵ ſind 1 8e0 

darunter uneheliche . I19! 2., 2ʃ die Totgeburten 3,2%½ 
Mehrgeburten ů öb‚ der Geſamtzahl. 

0 Fälle mit -—— 
2. Zahl der Eheſchließungen: 21. 

3. Sterbefälle (ohne Totgeburten): Kiierben. davon 
„. 1. 1 Zah 1. Kindbettſieber. erd. üv.Jahr 

2. Scharlacch ‚ 2— 
3. Maſern und Nötehh.h..... — 
. Diphtherie und Krupnfßpßpßpß. — 
5. Keuchhuſten 1 2— 
B. Typhuuůunnnss — 1 — 

7. Tuberkuloſjſe.. 25 1 
7a. Krebs. — 4 .— 
§. Krankheiten der Aimungsorgane ‚ 

      
lausſchl. 4, 5, y77. 4 — 

, Magen⸗ und Darmkatarrh, Brechdurchfalls. 4 4 
10. Gewaltſamer Tdd. 6 — 
11. Alle übrigen Todesurſachen. 31 0 

zuſammen 57 (I4 

darunter: männlich 27 6 
weiblich 30— 8 

4. Meldungen von Infehktionskramheiten: (Eingeklammerte Zahlen 
bedeuten außerhalb Danzigs Erkrankte und nach Danzig über⸗ 
geführt.) Scharlach 15 (2), Diphtherie und Krupp 3, Unterleibs⸗ 
typhus —. Kindbeitfieber 2, Granuloſe —. 

5. Fremde ſind polizeilich gemeldet: insgeſamt 1•1(88, 
davon aus Oſterreich 19, Rußland 6, Holland 5, Dänemark 2, 
England, Frankreich, Amerihn und Belgien je l. 

6. Polizeiliche Meldungen der Zu⸗ und Fortzüge: 
darnnter einzel. 

  

Wamnt. weibt Daup! Mraentw 

Umgezogene innerhalb der Stadt 346 340586203 179 
Zugezogene von auswärts. 242180 422 175 113 
Föortgezogene nach auswärts . 47 250497 200 193 

7. Uuf das Jahr und 1000 Einwohner berechnet 
betrug die Zahl d. Geborenen einſchl. Totgeburt. 85,9 (Vorwoche 35,3) 
betrug die Zahl d. Sterbefälle einſchl. Totgeburt, 17,4 (Vorwoche 17,4) 
betrug die Zahl der Eheſchließungen 6,) (Vorwoche 436). 

  

ſßegen die ſtädtiſchen Arbeiter und Beamten 
nahmen die Stadtverordneten am 10. Februar in unglaublich rück⸗ 
ſtändiger Weiſe Stellung. Sie lieferken den ſehr nützlichen Be⸗ 
weis, was ſie unter modernen Notwendigkeiten und 
Selbſtverſtändlichkeiten verſtehen, wenn es ſich nicht 
um Automobile für Oberbürgermeiſter und Magiſtrat handelt. 

Der Magiſtrat hat in den nächſten Etat 160 000 Mark zur 
Aufbeſſerung der Gehälter für die Beamten der Stadt eingeſetzt. 
Für die ſtädtiſchen Arbeiter hielt er eine Aufbeſſerung nicht für 
notwendig. Der Oberbürgermeiſter erklärte in der Debattie in der 
Stadtverordnetenverſammlung ansdrücklich, daß der Magiſtrat den 
Arbeitern, trotz ihrer neuen vortrefflich begründeten Eingabe, 
nichts geben wollr. Die Dezernenten, alſo die hochwohllöblichen 
Stadträte mit durchweg mehr als 10 000 Mark Gehalt, könnten 
beſtätigen, daß die Entlöhnung genügend ſei! Nur für die Stra⸗ 
henreiniger ſolle eine Ausnahme gemacht und für ſie allein ditrch 
eine beſondere Vorlage eine Aufbeſſerung gefordert werden. 

Die Löſung dieſer Doppelſtellung iſt ſehr einfach. Die Stra⸗   ßenreiniger erhielten über 200—300 Mark Lohn weniger als in



Bönigsberg. Tie zrigen Wiem, ſich nicht länger in dem Zen⸗ 
kumuderbändcden des ſchwotzen Krauſe mit chriftlich ſein ſollen⸗ 

den Phratrit abfilltern jn lafſen, Um ſit vomllebergunge zum Ber⸗ 
dande der Stasise und Gemeindeorbelter, det 

ſeis nuchdrücttich für ſie einttat, abzutzalten, wurde dletre Ver⸗ 

kechen seyeben, ſie tkeſondere zu kehtinſtipen. Podurch ſollle auch 

Alt fagrnannte Oppalittion der nrutzen Gewyrtſchalteühters Krauſe 

ausbeſcholtet werten. Ner Magiſtrat techueté, daß Kraufe ür 
die undeten Urbeiter gur nichts incht lagen würde, weun er uim 

lur -feine Veulr“ ciwas rthlelt 

det Nugiftrat beuntraute eine aus jehn Siadiwerotdneten 

und ſünt Mußiltratemilnlledetu beitehenbe Konmitfion, die die 

Aeſoldunnapertaer ur die Beumten vorterulen follte. Die Stabt⸗ 
beiotbneten Helnrich. Nithz, Brüämer, Konigsmann, 
Hlashufen und ſchürglich auch noch Krouſt brantraßten da⸗ 

zu, duß die Kommiſſion ſich unch imnit det Nrurrgelung der Arbeits⸗· 
und Lahntedingunnen det ſtüdtiſchen Arbeiter beſchäftinen ſolle. 
DOle Reklüme zur Hetbitwahl jordertr, daß die Schwarblanen cuch 

ihrem Krauſe grllatteten, diefet von voruherein toer'⸗ 
ütborenen Autraa zn unterichreiben! Nicht weniger als ſwei 
Stunden wurde inn den Muogiſtruksuntrag in ait etheblicher Ur⸗ 
rthung getampfi. Uon den Arbeitetn war dabemater ſo gut nie 
geüt leint Redr“ iet ſteiſianint Sündekus det Grohtaufleute, 
Dr Kehrmann, benierkir mwat, dan die eumten nicht erſter 

(ulalität ſein kümten, wenn die Gchatter ungenügend wären. 

Kür die Artunter gut ſür dieten Vertteter der Partel det Men⸗ 
inrechte“ diele Ertemutnts jedoch nicht!! Schließlich gah es noch 
den üblichen hbarmoniſchen Blockkrach. Die Scharmhlauen Brun⸗ 
th ind v. Krryczinett wollten gehort huben. don ihht heih, 

Heliebter freiſumüner Bläckhtnder Dr. Kehrmann läntliche 
ſtadliſche Bcanuen firr minderwerng erklärt habe. Dielr Uhr 
verletung enwöorte die keiden Biedermanner bo ſeht, daß ſie ſie. 
nollürlich blaßß uns miiſichlender Meuſchlichken, ſolort „feltmagein“ 
mufiten. Obwahl der Oberbürgermerftet und auch 2 rmeiſter 

   
   

    

Bürge 
Pt. Bunlthre Anſich: behruten, erklürte ſich Brunzen bereit, 
geßen Dr Fehrmann ſagar zu beſchwören, daß dieſer 
ſantlic' Rrumte belerdigt babr! Dieſe koſtbare Selblleinſchatzung 
wird die Liebe der bruven Blockbruder im Herbſt zum Kampfe 
eOrgen die Sontuldemoktune würdevoll vergolden! 

Verband der Schmeider, Schneiderinnen und 
Wiſchearbeiter Deulſchlands⸗-Filiale Danzig 

Sonntas, den 22. Te 
Du. Vurgergarten, Su 

Maskenball 
verbunden elen Uderraſchungen, und . 
Urtbandes ir Ackſt eingeladen. 

Entree für Masken und Herren 50 Pig., Damen 30 Pfg. 
Anſang vünktlich 8 Uhr. 

Um rege B ung erjucht Das Feſtkomitee. 

EELLLLELLHeiee 

Masken-, Theatergarderoben- 
Verleih-Institut 

Mnskenkostüme für Herren und Damen ln 
tricher Auswahi verleiht billigst 

fWI. Schypski 
ischer Graben Nr. 96 97, 2 VFreppen 

VIabeüisse Veteine Veruutone. It5*7 
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SEE 
Enorm billiger Verkauf 

i Gold. Stberater ann Uhren,. 571 

GBrosse Preisermässigung.= 

Selbstantfertigung von Frauringen. 

  

  

1 erster 
Ski. BGoldschm edegasse 28. 

—     
  

Lichtſtrahlen. 
Pretis vrs Hert 10 Pig. 

Buchhandlung Volkswach 

M Waf 
I— Beträske. E 

HiürkRrAEADOEWieeifäge 
DA E. Ehlert Machiniger Kurz. Weiss-, Wollwaren. 

Schinlitz- ü 
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F. Bern 

i—— Lact Sößteel. 
ff. Liköre, Rum urd Kogsak. 

Fahrricer, NSEESsChinen. J 
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Chr. Sckatz, Ohra. 154 

ELoeerbuts- uode—ees E 

M. Laube, Uhra 

     

Der mit dem Dichlerlortrer des Ardeiter⸗Dramaliters ae⸗ 
ſchmückte Bürgermeiſter Dt. Ball, ein ongeblich ſoriſchriitlicher 
Sozialpoliliter, verleidigte die Aufbeſterung der Beamten wegen 
der Unzuftiedenheit, die im Johre 1909 unter ihnen aufgetreten tie 
Im gleichen Alemzune erklärte der Herr ſich ſedoch gegen die 
Kerückſichtigung der Arbeller. Die ſind ihm offendor noch nicht 
unhilrieden genun! ů‚ 

Schlleßlich wurde ſede Kommiſſion mit 25 gegen 20 Stimmien 

obgelehnt. Mit der großen Mehrteit der Schwarzblauen lehnten 

anch ab der große Arbeiterfreund Dentler und die Frei⸗ 
kümigen Kawulki, Krupka, Brunkom und Caslel. 

Noch nicht Liberolr hatten den Reklame⸗Antrag ihrer Arbeiler⸗ 

heller durch Fernblriten nt Falle gebracht. 
Für die Beamten wird der Mangiſtrot jett eine beſondere 

Vorlage nlachen. Sie werben keinen Schaden leiden. Die Ar⸗ 
beiter gehen aber ganz leer aus, Sie wird man nur dann berück⸗ 

ſichtißen, weun ſit nach dent klunen Rezept des Dlchter⸗Vüürger⸗ 

meiſlers füt meher Unzufriedenhell durch den Anſchluß an den 
kreien Netband der Siaats, und Gemeindcorbeiter ſorgen. — 
Altfo, hetan an dieſe nützliche Arbeit, ſtädtiſche Arbeiter! 

Dus ſparſume Verſicherungsamt. Das Theiia Selbſtverwal⸗ 
lum und Oriskrankentaſſe reihl in Danzig gar nicht ab. Dabei iſt 
das nordiſche Venedig durch die Vorgätige in der Kaſſe ſchon in 
Deutlählund berühmt geworden. Belonders unbegreiflich wird über⸗ 
oll die Beſtellung des Diktators Dumont mit 6900 Mark Gehall 
geſunden. Sie iſt vrrantaßl durch das Verſichernnasamt. Es wird 
dazn allerdings durch das direkte Eingreiſen des Oberbürger⸗ 
meiſters, der durch ſeinen Günſtliun Duüumont eine „nationale 
Tut“ ſtantieren wollte. grzwungen. Dies ungewöhnlich hohe Ge; 
halt von 7½%0 Murk muß um ſo mehr empören, als ſämtliche Aus 
ſchuß⸗ und Vorſtandsmitglieder ihre ſehr zeitraubende Arbeit ganz 

imentgeltlich leiften müſfen. Inzwiſchen hat dasfelbe Verſicherungs⸗ 
umt, das den Verſicherten dirſe harte Laſt auſzwang, auch ſparſame 
Taleute emwickelt. Cs hat aus eigenem Ankriebe reſp. auſ Ver⸗ 
onlaſſung des hochbe zahllen Diklalors dagegen (inſpruch erhoben, 
daß die Hiljsarbeiter eine lägliche Entſchädigung von 4,50 Mark 
erhalten! Vielleicht iſt beabſichtigt, das (Behalt des Diktators auf 

Koſlen derſenigen, die in der Kaſſe arheiten, noch mehr zu er— 

höhen. 

  

  

  

Mitglied des Arbeiter⸗Turner⸗Bundes. 
  

Am Sonnabend, den 21. Februar 1914 
veranſtaltet obiger Berein in den Räumen 
des Cafös „Bilrgergarten“ des Herrn 
Sleppuhn, Schidlih, Karthäuſ. Str. einen 

askenball 
Anfang pünktlich abends &8 Uhr. Grohe 
Uederraſchungen. Nenurtiges Programm. 
12 Uhr: Aufzug des Prinzen Karneval 
u. Demaskierung. Eintrittspreis 50 Pfg. 

SEiulriltskarten: Nur Vorverkauf 
im gigarrengeſchäft des Herrn Sellin, 
Schüſſeldamm 56 fowie bei den Haus⸗ 

  

Fttie Turnerſchaft Daug. 

  

Ferner empfindet es das Verſicherungsamt unangemeſſen, daf 
die Vekanntmachungen der Kaſſe auch in der Volkswacht er 
1 n. Gewiſſe Leute ſcheinen zu befürchten, daß das, was di 

aſſen ihren Miigliedern mitteilen muß, zu bekannt wird. Des 
hulb ſoll wohl das Arbeiterblatt ausgeſchaltet werden. 

Städtiſcher Grundſtücksverkauf. Dao zwiſchen der Töpfergaſſe 
und dem Eliſabethwall belegene faſt 3000 Ouadratmeter groß⸗ 
Grundſtück der früheren Irrenſtatlon iſt endlich verkouft. Die 
Weſtpreußtſche Feuerſozietät har es für 450 000% Mark erworben 
um einen monumentalen Neubau zu errichten. 

Der Berkauf hätte recht preiswert ſchon längſt erfolgen können 
Mit Rückſicht auf die in der Nähe befludliche militäriſche St. Ellſa⸗ 
bethkirche wies der Magiſtrat aber manch günſtige Kaufangebote 
ab. Das Grundſtück blieb mit ſeinen verfallenden älteren Baulich⸗ 
keiten keine Zierde des ſonſt als modern gerühmien Ellſabethwalles 

Wenn der Neubait aufgeführt ſein wird, muß ſich eine be⸗ 
ſondere Rürſſicht des Militärfistus gegen die Stadti noch unange⸗ 
nehmer bemerkbar mächen. Der häßliche Ziegelhaufen gegemibe 
dem verkaitften Gründſtück, der ein Reſt alter Feftungsmauern iſt, 
ſtehr noch immer. Er dürfte als hiſtoriſches Monument der vieler 
ſluaatlichen Segmmgen, deren ſicl, Danzig nach dem jubilierenden 
Herrenhäusler Scholtz erfreut, noch lange erhalten bleiben. 

Von der Volksfürſorge. 
murden insgeſamt 12 675 Ant 
Kapitalverſicherung 10 008 Ant mit einer Verſicherungsſumme 
von 2 164 882 Mark. Für die Spar⸗ und Riſikoverſicherung gin⸗ 
gen 2521 Anträge ein, wobei dirch die letztere 60 315 Mark ver⸗ 
ſichert ſind, — danach waren vom 7. Juli 1913 bis 31. Januar 1914 
zim erledigen 87 421 Anträge mit einer Kapitolverſicherungsſumme 
von 15 686 72½ Mark und einc: Riſikoverſicherungsſunme von 
635 887 Mark. 

garl Kautsty: Der Weg zur Macht. 
Buchhandſung Volkswacht, Paradiesgaſſe 32. 

Imn Laufe des Monats Jonugt 
aufgenommen. Davon für 

      

  

  

  

  

Habe mich in Danzig niedergelaſſen und halte in meinem 
Inſtitut zur Behandlung 

tüberkulöſer u. ſKrophulöſer Erkranknugen 
Großhe Gerbergaſſe 12, 2 Tr. 

täglich Sprechſtunden von 9—11 Uhr, Montags und Freitags 

auch von à -4 Uhr. 

Dr. Helwig, 
Arzt für tuberkulöſe Erkrankungen— 

Fernſpr Fernſpr. 
2914. 2914. 

1710 

Deutſcher Holzarbeiterverband 
Zahlſtelle Danzig. 

Am Sonntag, den 1. März findet in den Vohalitäten des 

Schidlitzer Bürgergartens, Karthäuſer Straße unſer 

Stiftungsfeſt 

    kaſſierern. Der Vorſtand. 
Das Feſtkomitee. 

  

Patent-Reform-Gebiß 

  

Haltbarer Zahnetsatz ohne 
lede Platte. , eascr.        

    Umarbeitung 

  

en P 
ärtlichet Betüudung à 1 

Mewald's 

Viele Dankschreiben vσ 
Zah 

Ian 8.—S Uhr. 

  

  
   

      

Beugsquellen 
Verzeichnis. 

Den Letrern bei Einkäulen -ur Beachitung cinpfohlen. 

Erscheint wöchenthcli einmal. 
  

  

1 Kols Aatertalwaren I 

Wallgasse 
Ir. 25. ö H. Hagedorn. 
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Goldene 14 
  

  

  

  

  

  

Brottabrlxen. KHerren-Artkel. D 1 
Dangiger Brotiahtik 

DgASSEe 15 

Biacs ſlie Niederi 

I Backgreicn- 

      
  

  

onfektionshaus fuür 
Arbeite     

ů 

.ů 

Hut-Haus London Sallu Bieber, 
Mur li. bamm 10-. 

Herren-Garderoben. I 

    

  

     

Duunabibliahe 

2 

Skagtigetiel 
45 

8 

  

zu Danzig 

Keſtenlole Bucherausgabe 
Mittwoch von 7—8 Uhr 
Sonnabend v. 6-8 Uhr 

abends 

  

1 Nohlen. Holz. Eriketts. 

Danzig 

       

      

   
Plomben dilligst. Reparaturen 

Hschnellstens und biltigst. 

Dei Bestellungen künstliicher Zähne Zahnziehen kostenlos- 

ine nten über schmerzloses Lahnziehen. 

8 Soynntags von 9 

Tei. 2521. „Institut für Zahnieidende-“ rel, 2821. 
v Pfeiferstadt 71l. 

r. Lisinski, Langfuhr 

paff. für l. Famili- 
   

Hbherei od. Mw. od. ält. Ehe 
—— == paar iſt beſd. Umftd 

Dalb. ſehr bit. 3. Dpk. Weideng. 17 

** Holhpuntoſſe 
V Hüßergaiſe 24 

  
  

  

er Zenoſſe 
kauft 

in d. 
TFabrik    
   

    

  

          

nicht passender Gebis 

Nervtöten kMk. H 

    

        
Mk. 155⁵ 

Uhr.          

   

  

      Nähe Hansaplatz   

         
      

    
    
   

    

    
Möbeimagazine. 

Das Möbel-Hagazin von 

  

oll-Fuhren 
weren billig ausgefuhrt 

A. Daagedorn, Wallgasse 25. 

U Uhren und Goldwaren. I 

SThpp Ugaegg 
Mrün Dns Doldwäreß 

USIeM Nchil., vpanrig 
Breitgasse 28. E&e Goldschmledeg 

K Zigarrengeschäfte. 

Organisierte Arbeiter Kaufen 
bei 

Eugen Sellin, 

Trabax 
2 igatetten 

2 23 Rarimbau 15 

8 Phrfei⸗M. BMWWrkAbtSkieratg 

WeeOhes,nddddd Dotevacl 
  

  

  

Kastanienweg 5 a 
ist bei der Arbeiterschaft dié be- 
niebieste Bezugsquelle alle, Sorten 
Möbel. Bequeme ZLahlungsbeding. 

2 
Maurerherberge 

Schüsseldemm 28 
verkehrsicka! dl. freien Gewerkschaften. 

L Schnupftabr&-Fabriken. 
— 

Juliens Gosda 
Häkergasse 5 

II. Priestergasse 5, Eceæ 

Schnupftabak-Kachelei. 

Schuhwaren. I 

August Wilke 
Langfuhr. Hauptstrasse. 

Billigste Bezugsquelle lür reeile 
Schuhwaren. 

„ Eigene Reparalur-Werkstalt. 

  

  

Restaurants. 
  

  

Schũssel- 
damm 56. 

    

  

  

  

  

                Tom wall 8. Hof 1. SenSessieſel. S. bt Danzig, Paradiesdusse 32 
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